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Der Mensch ist das einzige Lebewesen,


das den Sinn des Lebens,


es zu erhalten,


nicht erkannt hat.










Kapitel 1


Als Marro in dem uralten, kleinen Triebwagen zur Sternwarte fährt, sieht er wieder die vielen kaum noch von der Umgebung zu unterscheidenden Schutzanzüge entlang der Trasse und bedauert auch heute mit traurigem Blick seinen Fehler von vor achtundvierzig Jahren. Gleichzeitig fragt er sich, wie jeden Monat wieder, ob die Gesichter hinter dem Schutzglas noch immer aufgedunsen sind und lächeln. Ob sie immer noch die kurze Hoffnung von damals stumm ins Nichts tragen und sagen wollen, das lange Warten hat sich gelohnt. Aber wirklich wissen will er es eigentlich nicht. Daher hat er nur wenige Wochen nach der schwersten Zeit seines langen Lebens die vielen Leichen in ihren Anzügen eigenhändig umgedreht, um nicht bei jeder Fahrt hier raus in die leblosen und doch so voller Hoffnung steckenden Augen blicken zu müssen. Das war einfach nicht auszuhalten.


Es geht stetig leicht bergauf. Und nach den traurigen Zeitzeugen gibt es keinerlei Abwechslung. Überall nur roter Staub. Selbst die Gleise, die Staub und Wind schon mächtig abgeschliffen haben, sind rot. Und darüber ruckelt Marro nicht gerade gemütlich in seinen ebenfalls nicht von der Umgebung zu unterscheidenden Triebwagen. Früher war dieser mal grün mit bunter Bemalung. Heute ist alles eintönig rot und wirkt ein bisschen wie verrostet. Obwohl Marro gar nicht weiß, was das eigentlich ist.


Nach rund eineinhalb Stunden Fahrt verlässt er den Wagen. Gedankenversunken und ruhigen Schrittes setzt Marro seine Route über den nur durch ihn benutzten und doch ausgelatschten Pfad zur fast schon antik anmutenden Sternwarte zu Fuß fort. Der Weg dahin, wie auch der Triebwagen, sind schon lange nicht mehr geschützt und klimatisiert. Daher musste er sich in den zwar sicheren und komfortablen, trotzdem aber klobigen Schutzanzug zwängen. Früher wurde man sogar auf einem Transportband bequem zur Sternwarte befördert. Dort wartete noch ein Fahrstuhl, um das ehemals moderne Teleskop mit dem Blick in die unendlichen Weiten zu erreichen. Früher, das ist schon zweitausendvierhundert Jahre her. Heute gibt es über diese Zeit nur noch Erzählungen und wenige alte Bilder und Filmchen auf noch nicht verwitterten Datenträgern.


Heute führt nur eine schmale Treppe den einst schicken, fünfundzwanzig Meter hohen Turm hinauf. Mit seinem sanften, lebensbejahenden Grün und der großen gläsernen Kuppel war die kleine Sternwarte einige Tausend Jahre lang das Symbol der Hoffnung. Die Kuppel existiert schon längst nicht mehr, und auch das Teleskop hat seine beste Zeit schon lange hinter sich.


Der siebenundfünfzigjährige Marro lässt sich beim Besteigen der über 180 Stufen viel Zeit. Seine müden Knochen und der schwere Anzug ließen größere Hektik sowieso nicht zu. Er hält inne und denkt an die vielen immer wieder enttäuschenden Blicke durch das Beobachtungsgerät. Er denkt an die großen Hoffnungen, die jener Blick vor allem in den Generationen vor ein paar Tausend Jahren in den Menschen weckte. Gespannt erwarteten sie jeden Monat, endlich die frohe Botschaft zu hören. Doch jeden Monat wurden sie enttäuscht.


Heute ist dieser Blick nur noch eine lästige Pflicht, die regelmäßig erfüllt werden muss. So steht es in der Verfassung. Und er, Marro, geht diesen Weg seit seinem fünften Geburtstag. Damals noch mit seinem Vater, wie auch der mit dem Vater und dieser mit dem seinigen. Seit Generationen ist dieser wohl wichtigste, inzwischen aber auch einsamste Job in der Hand seiner Familie. Auch Marro würde ihn gern weitergeben, doch er ist kinderlos geblieben.


Aber diese Trostlosigkeit, die sich schon seit ein paar Generationen in dieser Arbeit breitmacht, möchte er eigentlich auch niemandem vermitteln. Obwohl gerade heute einer dieser ganz besonderen Tage ist, der im Gesetz als „Tag der letzten Hoffnung“ bezeichnet wird und der nur alle acht Jahre wiederkehrt. Noch vor vierundzwanzig Jahren war es wenigstens eine Info in den News wert. Aber vor sechzehn Jahren war damit Schluss. Und auch vor acht Jahren, wie auch heute. Wenn nicht der Kalender diese besondere Stellung der Planeten erwähnt hätte, würde auch Marro nicht mehr daran gedacht haben.


Doch mit jeder Stufe, die er schwer erklimmt, steigt die Nervosität. Als wäre es heute anders. Als führe der hundertmal gegangene Weg heute in eine bessere Zukunft. Das glaubte Marro zwar schon oft, gerade am „Tag der letzten Hoffnung“. Aber das Licht, das über der obersten Stufe nach unten scheint, wirkt heute irgendwie heller als sonst. Er verdunkelt sogar das erste Mal in seinem Leben überhaupt das Schutzglas seines Schutzanzuges. Vielleicht sind es aber auch nur die alten Augen und der Gedanke, dass es wohl das letzte Mal für ihn ist, diesen besonderen Tag zu erleben. Und somit auch das letzte Mal, an jenem hoffnungsvollen Tag den fragenden Blick in die alte Heimat zu schicken. Denn nach ihm bleibt die Stelle unbesetzt. Und die Sternwarte wird wohl nach und nach in Vergessenheit geraten, was dann auch für das letzte Symbol der Hoffnung gelten wird. Warum nur durfte er keinen eigenen Nachwuchs haben?


Marro erreicht die oberste Plattform und schaut zuerst nach dem ollen Schraubenzieher, den er vor einem Monat vor der Druckkammer liegen gelassen hat. Keiner da gewesen, denkt er sich und musste leicht grinsen. Der Schraubendreher liegt unberührt da, so wie er seit zweiundfünfzig Jahren unberührt liegen blieb. Wer soll das Werkzeug außer ihm auch nehmen. Nachdem er das Teleskop geöffnet und mit dem großen Wedel den Sechs-Meter-Spiegel entstaubt hat, schiebt er den Schraubendreher zur Seite und klettert in die Druckkammer.


Diese ist der einzige Luxus, den er sich auf den beschwerlichen Weg hier hinauf leisten kann. Hier kann er seinen Schutzanzug ausziehen, eine Kleinigkeit essen und einen Schluck Wasser trinken. Beim Blick über die karge Oberfläche des Mars mit der im Norden unter der Sonne glänzenden riesigen Glaskuppel würde er gern ein Bier trinken. Ein kühles Blondes, goldig gelb, der Sonne gleich, feinherb auf der Zunge, prickelnd im Abgang, purer Genuss. So stand es in den längst zerfallenen Schriften, die nur die Altvorderen noch lesen konnten.


Der rote Staub glänzt in der Sonne, und in seiner gemütlichen Kapsel scheint es nicht nur heller, sondern auch wärmer als sonst. Hier kann er, während die Gerätschaften warmlaufen, sich breitmachen und seinen Gedanken nachhängen. Ja, sich breitmachen. Unter der großen Glaskuppel, die im Norden ansatzweise zu sehen ist und mit seinen Wohnkammern von Weitem wie ein riesiger Bienenstock wirkt, hat jeder Bewohner seinen ihm zugewiesenen Platz. Und dieser ist kleiner als hier in der kargen Druckkammer.


Das Teleskop ist startbereit. Marro richtet den Spiegel genau zur Erde, die in der Zeit um den „Tag der letzten Hoffnung“ nur circa 55,6 Millionen Kilometer vom Mars entfernt ist. Hierbei ist der Zustand der Erde so gut wie möglich zu erkunden. Der Blick gleitet, wie immer sorgsam suchend, alle sichtbaren Regionen des ehemals blauen Planeten ab. Doch auch heute scheint es ein einheitliches Grau in Grau. Aber stopp: Ist hier nicht ein sanftes Grün zu erkennen?


Korom weiß sehr wohl, dass Marro auch heute nichts als das Erden-Einheitsgrau finden wird. Und er ist heilfroh, diese unsägliche altmodische Tradition endlich beenden zu können. Seit Jahrzehnten kämpft er gegen den einsamen Marro und das Gesetz zur monatlichen Erdbeschau. Er hat es endlich geschafft, dieses Diktat ab morgen außer Kraft zu setzen. Man solle doch endlich das ewige Warten auf die Gesundung der Erde beenden und den Mars nach so vielen Tausend Jahren als die neue Heimat akzeptieren. Man müsse doch irgendwann einmal damit beginnen, den Mars zu urbanisieren, ihm eine lebenswerte Atmosphäre und bepflanzbare Böden zu geben. Klar dauert das mehrere Generationen, und klar müsse man viele Dinge wieder neu erlernen. Aber man kann doch nicht ewig so resignierend weitermachen.


Mit solchen und ähnlichen Worten spricht Korom seit vielen Jahren zum monatlichen „Zustandsbericht von Erde, Mars und den letzten Menschen“ vorm Marskongress.


„Schaut uns doch an!“, ruft er immer wieder. „Vor zweitausend Jahren war der durchschnittliche Mann noch 1,80 Meter groß. Und jetzt? Wir schaffen es nicht einmal, die knapp zwei Kilometer Durchmesser unserer blöden Glaskuppel ohne Verschnaufpause zu durchqueren. Werft endlich diese Lethargie beiseite und werdet wieder zu Menschen.“


Anfangs erhielt er für solche Worte nur ungläubige Blicke. In den letzten Jahren aber gelang es ihm, mehr und mehr Bewohner auf seine Seite zu ziehen und gerade die jüngeren mit seinen Argumenten zu überzeugen. Und heute, mit dem wohl letzten „Tag der letzten Hoffnung“, wird nun hoffentlich auch offiziell diese tatenlose Warterei auf die Genesung des einst schönsten Planeten im Universum ein Ende haben.


Korom möchte heute nicht wie so häufig mit seinen zynischen Kommentaren über Marro herfallen und sich über ihn lustig machen. Er möchte den alten Mann, dessen Familie über Generationen die Hoffnungen der letzten Menschheitsbastion immer wieder enttäuschen musste, nicht noch mehr zerbrechen. Schließlich hat er sein Ziel ja erreicht. Schließlich wird Marro zwar noch, solange er kann, von seiner Sternwarte die Erde beschauen. Aber offiziell soll ab morgen eine neue, frohe und anpackende Zeit beginnen. Und zwar auf dem Mars.


Auch glaubt Korom bei den letzten Zustandsberichten, einen weniger kämpferischen, dafür aber irgendwie mehr erleichterten Marro erlebt zu haben. Wahrscheinlich sieht auch er endlich ein, dass irgendwann einmal jede Zeit einer neuen Platz machen muss und man nicht scheinbar sinnlos an Altem festhalten kann. Auch wirkt der Erdbeobachter immer mehr wie dieser Ritter der traurigen Gestalt. Eine Figur, die es in der Literatur aus besseren Menschheitstagen gegeben und die sich immer wieder wagemutig gegen übermächtige Gegner gestellt haben soll.


So gesehen passt es auch ganz gut, dass Marro aufgrund der körperlichen Defizite seiner Frau Onvia keine Kinder haben durfte und somit kein gesetzlicher Erbe für das Amt des Erdbeobachters existiert.


Er selbst, Korom, ist inzwischen auch schon über dreißig und hat mit seiner Frau Farusa genau die zwei Kinder, die ein gesundes Paar haben muss. Und so, wie es sein soll, sind Glabo und Monoga auch Junge und Mädchen. Inzwischen sind auch sie erwachsen und stehen bereit, mit hoffentlich gesunden Partnern den Pflichtnachwuchs zu zeugen.


Jetzt bereitet sich Korom auf seine große Rede vor der Ratsversammlung vor. Der Erdbeobachter wird innerhalb der nächsten halben Stunde traditionsgemäß als Erster sprechen und seinen wieder einmal traurigen Zustandsbericht über die gute alte Mutter Erde geben.


Marro zwängt sich schnell in seinen Schutzanzug, rennt zum Spiegel, um diesen noch einmal zu reinigen, stolpert wieder in die Druckkammer und schaut wiederum auf den Bildschirm. Dieser ist wegen der vielen Kratzer und des blassen Bildes kaum noch als solcher zu identifizieren. Aber trotzdem erkennt der alte Mann ganz deutlich im Grau des Blauen Planeten einen leuchtend grünen Fleck, der bestimmt mehrere Hundert Kilometer Durchmesser hat. Marro öffnet den Anzug, lässt sich in seinen Stuhl fallen und schaut ungläubig auf den Bildschirm. Sollte wirklich heute, am wohl allerletzten „Tag der letzten Hoffnung“, der schon nicht mehr erhoffte Augenblick gekommen sein? Sollte unser aller Heimatplanet den grauen Schleier nach so vielen Tausend Jahren doch ablegen und seinen Dornröschenschlaf beenden?


Dornröschenschlaf: das ist auch so ein Begriff aus ganz alten Zeiten, den aber nur Marro noch kennt. Da er allerdings die dazugehörige Geschichte, die einst wohl Kinder erfreute, kaum wiederzugeben vermag, kann er sie auch nicht weitererzählen.


Sollte er als Letzter seiner früher hoch geschätzten Familie die fast schon vergessenen Abläufe zur Rückkehr einleiten dürfen? Und wird man ihm glauben? Er starrt nun schon seit Minuten auf den Monitor. Sollte er im greisen Alter von siebenundfünfzig Jahren die Hauptverantwortung zur Heimreise nun doch noch übernehmen müssen? So wie es geschrieben steht? Sollte sich die Qual, alle siebenundfünfzig oder achtundfünfzig Tage die Sternwarte zu ersteigen, wirklich gelohnt haben? Sollte er den großen Schlüssel benutzen dürfen und müssen? Und außerdem als Einziger das Präparat zur Lebensverlängerung einnehmen und somit in den Genuss der kurzen Erdenjahre und -monate kommen? Das jedenfalls erzählen sich die Erdbeobachter seit Generationen.


Ein Marsjahr ist fast zwei Erdenjahre lang, und die zwölf Monate haben somit siebenundfünfzig oder achtundfünfzig Tage. Diese Länge der Jahre und die unter der Glocke kaum vorhandenen und langen Jahreszeiten sind auch ein Grund für die von Korom durchaus berechtigte Kritik an der Langsamkeit und Lethargie des Mars-Menschen. Und auch der Marstag, der zwar nur neununddreißig Minuten länger als der Erdentag ist, wirkt viel langsamer, da die üblichen vierundzwanzig Stunden an die Achsdrehung des Roten Planeten angepasst wurden. Somit ist jede einzelne Sekunde knappe drei Prozent länger. Die Uhren auf dem Roten Planeten ticken also wirklich langsamer. Korom hat irgendwo schon recht. Aber so radikal die Erde für immer vergessen wollen? Das will er, der vermutlich letzte Erdbeobachter, einfach nicht hinnehmen.


Marro müsste eigentlich schon längst auf dem Rückweg sein, aber er sitzt nun schon seit einer halben Stunde regungslos vorm Bildschirm. Täuscht er sich? Spielen ihm seine alten Augen einen Streich? Ist es die Sehnsucht nach der alten Heimat? Oder vielleicht auch ein technischer Defekt?


Er schaltet die Geräte aus und wieder an. Aber der grüne Bereich im grauen Schleier bleibt, scheint sogar noch ein bisschen größer geworden.


Was soll er tun? Soll er wie vor achtundvierzig Jahren bei seinem ersten „Tag der letzten Hoffnung“ ohne Vater, als er auch ein Stück Grün im Einheitsgrau zu erblicken glaubte, in die Versammlung preschen und gleich über den großen Funk die Neuigkeit verbreiten? Damals rannte fast die gesamte Bevölkerung freudetrunken zur Sternwarte. Zwar gab es für jeden einen Schutzanzug, doch in ihrer ungezügelten Freude und Unerfahrenheit hatten einige Bewohner den Anzug nicht vollständig geschlossen, sodass sie schon kurz nach Verlassen des großen Glashauses qualvoll erstickten. Andere haben die Strapazen bis zur Sternwarte, da nicht alle in den Triebwagen passten, aber auch nicht warten wollten, nicht überstanden. Und die, die es schafften, wurden bitterlich enttäuscht. Kein kräftiges Grün. Kein strahlendes Blau. Kein leuchtendes Weiß. Die Erde lag leblos grau irgendwo zwischen Mars und Sonne.


Diese Enttäuschung wirkte lange nach. Man wollte Marro von seinen Aufgaben entbinden, doch das Gesetz gab diese Möglichkeit nicht her. Und da der Schockzustand vor allem über die einige Hundert Menschenverluste mehrere Wochen anhielt, hatte sich bis zur Verhandlung die Wut ein bisschen gelegt. Daher gab es einige Stimmen, die Marro verzeihen wollten. Wer sollte seinen Job sonst auch machen. Es ist ja nicht nur die Beobachtungsaufgabe. Er ist schließlich auch derjenige, der durch seine speziellen Geschichtsstunden die spärlichen Erinnerungen an die Zeit des Zweiten Urknalls, wie es offiziell heißt, aufrechterhält. Und das alles weiß doch sonst keiner.


Bis heute weiß Marro nicht, warum und wodurch er damals so getäuscht wurde. Man hat ihm offiziell zwar verziehen, aber den großen Respekt, mit dem man ihm gegenübertrat, konnte er seitdem nie wieder wahrnehmen. Auch seine Erzählungen finden immer weniger Gehör. Er hatte gehofft, dass es unter den jungen Leuten wenigstens einen gibt, der sich bereit erklärt, zumindest dieses Erbe weiterzutragen, dass einer die Vergangenheit der Menschheit noch an die nächste Generation geben möchte, sei sie auch noch so traurig.


Irgendwie hatte er sich aber schon lange damit abgefunden, am heutigen Tage die Sache zu beenden, sowohl die Erdbeobachtung als auch das Erzählen.


Und jetzt das.


Er sitzt nun schon seit einer Stunde regungslos da, und es ist immer noch das bisschen Grün auf der Mattscheibe. Er müsste eigentlich schon auf halbem Wege im Triebwagen sitzen.


Noch sein Ur-urgroßvater konnte die Bilder direkt in die Ratsversammlung senden. Oder wars der Ur-ur-ur-urgroßvater? Ach, selbst ihm, dem Meister aller Daten und Fakten, fällt es zunehmend schwerer, die immer gleichen Ereignisse auseinanderzuhalten. Die Datenleitung aufrechtzuerhalten war einfach zu aufwendig. Auch portable Datenspeicher gibt’s schon lange nicht mehr, da sie eh nach ein paar Hundert Jahren verrotten und was sollte man auch speichern. In der Wohnstadt aus Glas kann jeder jeden sehen und ansprechen, und sonst gibt’s nichts zu fotografieren.


Wieder so ein Begriff, den er nicht wirklich einer echten Handlung zuordnen kann.


Und so muss er dieses eigentlich doch so freudige Ereignis persönlich übermitteln. Was würde wohl passieren? Wahrscheinlich nichts, da ihm sowieso keiner zuhört. Außer dieser widerspenstige Korom.


Und der wartet nun schon seit mehr als einer halben Stunde ungläubig auf Marro. Dieser kam noch nie auch nur eine Minute zu spät, selbst an diesem Tag vor achtundvierzig Jahren nicht. Was ist passiert? Der Triebwagen kann’s nicht sein, da dieser mit defektem Antrieb allein zurückrollen würde. Ist Marro etwa gestürzt oder am letzten offiziellen „Tag der letzten Hoffnung“ gar gestorben? Korom musste grinsen. Das wäre schon eine komische oder auch tragische Symbolik. Je nach Sichtweise.


Oder sollte etwa …? Nein, das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall.


Korom zittern bei diesem Gedanken die Knie und stellt sich vor, wie Marro vor seinem kleinen Bildschirm sitzt und fassungslos auf einen wunderschön blau und grün und weiß strahlenden Planeten Erde schaut. Wie die Elemente vor Freude tanzen. Wie sich die Heimat des Menschen dem Universum wieder als der viele Millionen Jahre bestaunte Farbenmeerpoet präsentiert. Wie das seit Jahrtausenden wiedererwachte Leben ihm förmlich entgegenspringt. Wie weiche weiße Wolken über leuchtend blaue Ozeane und tiefgrüne Wälder ziehen.


Aber was sind eigentlich Wolken und Wälder? Und so viel Wasser kann er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Auch er, Korom, kennt diese Begriffe und Beschreibungen nur von Marros Erzählungen, denen er gerade als Kind voller Begeisterung lauschte.


Damals schien er derjenige gewesen zu sein, der Marros Erbe hätte antreten können. Doch zu dessen Entsetzen entwickelte Korom mit jeder Geschichte über die Möglichkeiten, die eigentlich im Menschen stecken, eine immer größere Antipathie gegen die Tatenlosigkeit des Mars-Menschen. Und irgendwann entwickelte er Ideen, die eigentlich für die Rückkehr zur Erde gedachten Abläufe auf die Urbanisierung des Mars anzuwenden.


Koroms Hände beginnen zu zittern und er wischt mit aller Macht die Vorstellungen über den Blauen Planeten weg. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und erklärt sich diese Verspätung mit diesem für Marro traurigen, weil letzten offiziellen Arbeitstag.


Nachdem Marro nochmals den Spiegel gereinigt und den Bildschirm aus allen erdenklichen Blickwinkeln betrachtet hat, verlässt er auf wackeligen Beinen die Druckkammer. Er verschließt sie nicht, ebenso das Teleskop, legt auch nicht den Schraubendreher vor die Tür und klettert völlig apathisch die Treppe der uralten Sternwarte hinunter.


Der grüne Fleck auf der Erde ist noch immer zu sehen.


Wenig später sitzt er in seinem Triebwagen, lässt diesen aber noch nicht losrollen. Wenn er einmal rollt, lässt er sich bis zur Glasstadt nicht mehr stoppen, und er hätte nur noch etwas mehr als eine Stunde Zeit zu überlegen, was er wie sagt.


Aber was soll er sagen?


Die Wahrheit natürlich.


Wirklich?


Irgendwie hat er sich auch auf die Ruhe nach seinem Job gefreut. Noch ein paar Jahre den eigenen Gedanken nachhängen, vielleicht doch die ein oder andere Erzählung aus besseren Menschheitstagen von sich geben. Es würde im Rest seines Lebens eh keiner mehr zur Sternwarte reisen. Und was danach ist, kann ihm doch egal sein. Aber sein Gewissen.


Während Marro den Triebwagen losrollen lässt, wird Korom immer nervöser. Mehr und mehr Einwohner der Marsstadt kommen in den großen Sitzungssaal und wundern sich, langsam aus ihrer Lethargie erwachend, dass sie die wohlbekannte sonore Stimme des Erdbeobachters heute noch nicht im Fernsehen vernommen haben. Vor Jahrzehnten noch war beim Monatsbericht jeder Platz besetzt, weil dieser eine Tag im Monat doch ein bisschen Abwechslung bedeutete. Inzwischen aber werden die Sitzungen bis auf ein paar wenige Korom-Verehrer nur noch in der heimischen Wabe am Bildschirm verfolgt. Das aber ist Pflicht.


Und genau deswegen jetzt der beginnende Aufmarsch. „Was ist los? Wo ist Marro?“, kommen die Fragen nach und nach aus allen Richtungen zu Korom. Dieser jedoch weiß auch keine Antwort, richtet sich aber an das Volk: „Liebe Freunde, was auch immer Marro aufgehalten hat, er wird, sobald er angekommen ist, seinen Bericht halten. Da wir aber alle wissen, was er sagen wird, kann ich hier schon mal darauf hinweisen, dass der heutige Tag der letzte ,Tag der letzten Hoffnung‘ ist und ab morgen eine neue Zeitrechnung beginnt. Ab morgen wird der Mars offiziell die neue und alleinige Heimat der Menschheit sein. Ab morgen fangen wir an ...“


„Wo ist Marro?“, ruft es dazwischen. Noch nie rief jemand dazwischen, wenn er, Marro oder auch der Ratspräsident vor dem Volk sprachen.


„Ich weiß es nicht“, stammelt Korom unsicher zurück, um aber nach kurzer Pause zum Durchatmen mit fester, die Zwischenrufe unterdrückender Stimme weiterzureden:


„Ab morgen fangen wir an, diesen Planeten in eine liebenswerte Heimat umzubauen. Die Zeiten der Tatenlosigkeit auf dem Mars sind vorbei. Wir werden wieder zu den Menschen, die in grauer Vorzeit noch auf der Erde mit ständigem Wissensdrang die Lebensqualität stets zu steigern wussten. Wir werden in nicht allzu ferner Zukunft außerhalb unserer Glasstadt ohne Schutzanzüge leben können. Wir werden aus dem Roten Planeten einen farbenfrohen, vor lauter Leben lachenden Himmelskörper machen. Er wird der Erde zu ihren besten Zeiten in nichts nachstehen.“


Die skeptischen Blicke über Marros Abwesenheit verschwinden aus den meisten Gesichtern und weichen einem zustimmenden Gemurmel. Korom redet weiter, wie er sich die ersten Schritte vorstellt. Ab morgen werde die Atmosphärenproduktion auf Volllast gestellt und der überschüssige Anteil in die dünne schon vorhandene Marsatmosphäre geblasen. Das sei mehr, als der Planet in das All verliere, sodass sich innerhalb der nächsten zehn Jahre eine lebenswerte Lufthülle produzieren müsse. Um dieses Ziel zu erreichen, werden gleichzeitig einige neue kleinere Glashäuser, die man vor langer Zeit auch einmal Gewächshäuser nannte, gebaut. In diesen wird mittels der Pflanzensamen, die der Mensch beim Abschied von der Erde tiefgefroren mit ins All nahm und die heute als der wertvollste Besitz gelten, eine selbstständige Flora hergestellt. Diese wiederum soll ebenfalls zum Aufbau der Atmosphäre beitragen. Nach den Ausführungen über eine sich dann entwickelnde Fauna und den zu bauenden Verkehrswegen, wodurch der Mars-Mensch auch endlich mehr Bewegungsraum bekäme, endete Korom mit dem Satz: „Es wird sogar Fliegen geben.“


Jetzt fangen alle an zu lachen und zu jubeln und jedwede Skepsis über eventuelle Unwägbarkeiten ist für einige Momente wie weggeblasen.


Keine Geschichte mussten Marro und seine Vorfahren häufiger erzählen als die der Fliegen. Kleine, nicht einmal einen Zentimeter große, sogenannte Insekten, die summend durch den Raum schwirren und sich krabbelnd auf der menschlichen Haut niederlassen. Vor allem die Kinder müssen bei diesen Vorstellungen immer wieder lachen. Aber selbst den Erwachsenen fällt es extrem schwer, sich so kleine Lebewesen vorzustellen, die nicht nur fliegen, sondern dabei noch so verdammt nerven können, dass man angeblich wie wild um sich schlägt. Nicht selten kommen dabei Zweifel über den Wahrheitsgehalt von Marros Ausführungen auf, zumal er selbst bei einigen seiner Geschichten leichte Bedenken zu haben scheint. Andererseits darf an der Glaubwürdigkeit des Erzählers nie gerüttelt werden.


„Es soll sogar große Maschinen gegeben haben, mit denen der Mensch fliegen konnte“, sagt Wuttol, ein alter Freund von Marro. „Das hat mir der Erdbeobachter mal vor langer Zeit erzählt. Allerdings konnte er mir nicht erklären, warum der Mensch das mal gemacht hat. Er wusste es auch nicht.“


Koroms Rede kommt beim Volk wie von ihm erhofft an. Und da ein Großteil der Bevölkerung aufgrund von Marros Abwesenheit ihm auch direkt im großen Sitzungssaal zuhört, kann er den überwältigenden Zuspruch auch sofort genießen. Er vernimmt sogar Rufe, wieso erst jetzt und nicht schon viel früher diese Lethargie beendet wird. Irgendwie kommt ihm diese Situation ganz gelegen. Durch Marros Nichterscheinen erwachen mehr und mehr Mitbewohner aus ihrer geistigen Trägheit und sind somit offener für Koroms Ausführungen. Er ergreift nochmal das Wort und bittet um ein kurzes Innehalten, da man ja die Ausführungen des Erdbeobachters zum letzten „Tag der letzten Hoffnung“ noch abwarten müsse.


Alle drehen sich in einem kurzen Moment des Schweigens zum Haupteingang. Wo bleibt Marro nur? Doch es erscheinen nur noch mehr Leute, die nach und nach mitbekommen, dass hier und heute etwas Besonderes geschehen könnte. Das allgemeine Gemurmel beginnt auch gleich wieder, und man spricht über die verschiedensten Dinge, von denen man in Marros Geschichten einmal hörte. Über Pflanzen, die angeblich viele Meter hoch sein können, über sogenannte Jahreszeiten, in denen das Wasser sogar von ganz allein außerhalb der Gefrierzone erstarren kann und man selbst sogar erfrieren könnte. Man redet über riesige Tiere, vor denen man Angst haben müsse und über so viel Wasser, dass man darin schwimmen müsse. „Was ist schwimmen?“, fragt einer.


Korom hingegen freut sich einerseits über die Wirkung seine Worte, fragt sich andererseits aber wieder einmal, wie er seine Pläne überhaupt umsetzen soll. Bisher konnte er nirgends irgendwelche Ansatzpunkte finden. Was seinen Tatendrang aber kaum bremsen kann.


„Da kommt Marro!“, ruft es von vorn. Der Erdbeobachter bleibt in der Tür stehen, sucht nach Korom und findet ihn lachend neben dem Rednerpult. Als der Marros starren Blick erreicht, weiß er augenblicklich, was los ist. Korom wird leichenblass und setzt sich auf den äußersten Stuhl in der ersten Zuhörerreihe. Was wird der alte Mann jetzt nur sagen?


Dieser ersteigt das Pult und die versammelten Massen, die seinen entsetzten Blick noch gar nicht registriert haben, erwarten nun den immer gleichen Bericht: „Werte Menschen, die letzten unserer Art, die auf dem Mars eine vorübergehende Unterkunft gefunden haben. Liebe Mitbewohner, in meiner frohen und hoffnungsvollen Aufgabe, euch monatlich über den Zustand unserer Heimat, des Blauen Planeten, zu berichten, war ich heute wieder zur Sternwarte unterwegs. Leider ist die Erde …“


Doch Marro sagt nichts. Er sitzt so sprachlos, wie man ihn in seinem langen Leben noch nie erlebt hat, am Rednerpult und scheint mit seinen Gedanken noch gar nicht anwesend zu sein. Im Saal wird es recht schnell ruhig. Obwohl jeder Anwesende merkt, dass etwas anders ist und sofort auf die Neuigkeiten brennt, bleibt es mucksmäuschenstill. Alle sitzen oder stehen bewegungslos da und kleben starren Blickes an Marros Mund. Die Anspannung im Saal scheint das Glashaus brechen zu wollen. Die Sekunden der endlosen Stille sind unerträglich. Korom schwitzt und friert zugleich und würde am liebsten tot umkippen oder wenigsten rausrennen. Doch er ist wie gelähmt. Marro weiß noch immer nicht, was er sagen soll, hebt aber trotzdem zu seinem Vortrag an. Jedoch bekommt er kein Wort aus seinem geöffneten Mund.


Nach ein paar weiteren unendlichen Sekunden kann er sich endlich fassen: „Die Älteren unter euch können sich an den Vorfall von vor achtundvierzig Jahren noch erinnern, die anderen wissen davon.“


Marro atmet tief durch, was aufgrund der Stille im ganzen Saal zu hören ist. Er schwitzt. Seine auf dem Pult liegenden Hände zittern deutlich.


„Darum möchte ich achtzehn Freiwillige und Korom bitten, mit mir noch einmal zur Sternwarte zu fahren. In einer Stunde treffen wir uns am Triebwagen.“


Als er sich langsam vom Podium bewegt und Korom aus dem Saal rennt, ruft es aus mehreren Ecken. „Was hast du gesehen? Lebt die Erde?“


Aber Marro verlässt wortlos den großen Sitzungssaal.










Kapitel 2


Das einst in den Tiefen des Universums durch einen, wenn man so will, göttlichen Zufall entstandene Leben suchte, überwiegend auf Kometen durch Zeit und Raum reisend, nach einem geeigneten Platz, sein in nur wenigen Genen kleiner, aber extrem widerstandsfähiger Mikroorganismen gespeichertes Potenzial zu entfalten. Auf der Erde hatte es diesen Platz gefunden.


Viele Millionen Jahre gab die Erde dem Leben schließlich eine Heimat. Nahezu alle Gebiete des Blauen Planeten waren mit Individuen unterschiedlichster Formen gesegnet. Arten entstanden und vergingen, entwickelten sich weiter und eroberten neue Regionen. Das Leben auf der Erde war im Einklang mit den Elementen und in dieser schier unendlichen Vielfalt einmalig im ganzen Universum.


Und selbst als die selbsternannte Krönung der Schöpfung begann, sich die Erde nach ihren Bedürfnissen umzubauen, bediente der Mensch sich zunächst nur in Maßen an den Ressourcen. Er lernte, die Schätze der Erde für sich zu nutzen, Vorräte anzuschaffen und diese haltbar zu lagern sowie das Erschaffene zu verteidigen. Das Leben wurde nach und nach bequemer. Arbeitsteilung und der Einsatz immer neuer Fertigungsprozesse schafften die Voraussetzungen für stets wachsenden Luxus und den Aufbruch in immer neue Dimensionen. Die erfolgreiche Behandlung von Krankheiten und die Möglichkeit, Verletzungen zu heilen, gaben dem Menschen die Chance, nicht nur immer älter zu werden, sondern auch bis ins hohe Alter aktiv zu sein. Er schaffte es, sich in allen Sphären fortzubewegen und konnte über größte Distanzen kommunizieren.


Die Menschen hatten sich die Erde komplett nach ihren Bedürfnissen umgebaut, zumindest punktuell. Denn wie in der gesamten lebenden Natur gab es auch bei allen Erfolgen der Menschheit Verlierer. Hauptverlierer waren die Menschen selbst oder besser ausgedrückt, ein Teil von ihnen. Während sich erdenweit einige in der Sonne der Errungenschaften aalten, standen die meisten in deren großem Schatten und kämpften um ein bisschen Licht.


Mitte des 21. Jahrhunderts der Erdzeitrechnung entwickelten sich immer mehr sogenannte Megastädte mit mehr als zehn Millionen Einwohnern. Der Zustrom vom Land ließ sie weiter wuchern und zu riesigen Molochs werden. Die Menschen konnten immer schlechter versorgt werden. Im Laufe der Jahrzehnte brach das Leben in diesen riesigen Citys vollkommen zusammen. Selbst in den einstmals wohlhabenden Staaten ließ der Armutszustrom in die aus den Nähten platzenden Städte die dortigen Versorgungs- und Sozialsysteme zusammenbrechen. Trotz modernster Techniken, ausreichender Ressourcen und genügend finanzieller Mittel war es nicht gelungen, alle Menschen gleichermaßen zu ernähren.


Der zweite Verlierer war die Umwelt. Der über einige Jahrhunderte hemmungslose Raubbau an der Natur ließ verseuchte und verkümmerte Landschaften und Lebensformen zurück. Warnungen von Erde und Natur in Form von Erdbeben und Vulkanausbrüchen beziehungsweise immer katastrophaleren Stürmen und Überschwemmungen wurden ignoriert. Ebenso schafften es die zahllosen Pandemien mit immer heftigeren Folgen nicht, die menschliche Gier nachhaltig zu bremsen. Einige konnten sich gegen die Naturgewalten schützen. Doch eine stets wachsende Zahl der Bevölkerung geriet auf die Seite der Verlierer.


Der Kampf um Nahrung, sauberes Wasser und medizinische Versorgung erreichte immer mehr Menschen in allen Gegenden des einst strahlenden Planeten. Ja selbst eine funktionierende Atemmaske galt als Grund für häufig tödliche Auseinandersetzungen. Die weniger werdenden Betuchten schafften es kaum noch, sich die wütende Masse und brutalen Banden vom Hals zu halten. Der Selbsterhaltungstrieb aller, arm wie reich, setzte Regierungen und eine funktionierende Justiz außer Gefecht. Es herrschte nur noch das Gesetz des Stärkeren.


In dieser Zeit, Mitte des 22. Jahrhunderts, begannen einige Wissenschaftler, Politiker und potente Geldgeber, auf dem Lande, weitab der riesigen Megacitys neue Städte zu bauen. Hier in den wenigen, noch mäßig belasteten Gegenden sollte der Neuanfang gestartet werden. Hier begannen die klügsten Köpfe des Planeten unter Aufbringung aller technischen Möglichkeiten und neuesten Erkenntnisse eine neue Heimat für wenige Auserwählte zu schaffen. Und in der Tat, nach nur einigen Jahren waren ein paar Festungen mit bis zu zehntausend Einwohnern entstanden, die sich völlig autark von der Außenwelt versorgen konnten. Der menschliche Einfallsreichtum schaffte es sogar, mittels ausgeklügelter Technik sich die verdreckte Luft von außen vom Leibe zu halten.


In diesen Oasen herrschten strenge Regeln. Wer sich aber danach richtete, führte ein Leben in Zufriedenheit und Geborgenheit. Jeglicher Kontakt nach außen war untersagt und keiner der dort Geborenen hatte je einen Fuß nach außen gesetzt. Draußen, so lernten sie, herrschte der Untermensch. Dieser lebe im Dreck, verbreite Krankheiten, töte seine Freunde, esse jedes Tier und sogar Verstorbene. Diese Untermenschen seien klein, verkümmert und ungebildet und man wisse, dass sich das Problem aufgrund der schlechten Verhältnisse bald von selbst erledige.


Allerdings haben die Bewohner der Oasen hierbei zwei grundlegende Eigenschaften des menschlichen Charakters außer Acht gelassen. Zum einen die Zähigkeit, auch in ausweglosesten Situationen noch Überlebensstrategien zu entwickeln. Zwar starben immer mehr Menschen an Krankheit, Unterernährung und Mord, doch aufgrund der unkontrollierten Geburtenrate gab es immer genügend Nachwuchs. Und diese versuchten immer wieder, den verhassten Paradiesbewohnern zu Leibe zu rücken. Die Abwehrmechanismen der Bastionen konnten zwar viele Jahrzehnte sämtliche Angriffsaktionen parieren. Doch der ständige Alarmzustand zerfraß mit der Zeit die Nerven aller und ließ die scheinbar heile Welt ziemlich schnell zerbröckeln.


Zum anderen gab es zwischen den einzelnen Stadtstaaten keinerlei Zusammenarbeit, weder eine sachliche Kommunikation und erst recht keine gegenseitigen Besuche. Jeder Versuch eines vernünftigen Gesprächs endete mit Prahlerei und Neid über die neuesten technischen Errungenschaften und militärischen Erfolge über den Pöbel. Diese Auseinandersetzungen mündeten immer häufiger in Streitereien, die dann des Öfteren im Abschuss einer Rakete endeten. Die getroffene Stadt war augenblicklich zerstört. Die Menschen hatten durch die plötzlich über sie hereinbrechende graue Wand aus Abgasen, Rußpartikeln und Fäulnisgestank keine Überlebenschance. Mit dem wenigen nicht Zerstörten konnten die von außen auf die Oasenreste Einstürmenden nichts anfangen, außer den zur Verteidigung gedachten Waffen. Diese wurden sofort zur Stärkung der eigenen Position eingesetzt.


Die gut gedachten Stadtstaaten waren nach einem knappen Jahrhundert schon wieder gescheitert. Die Menschheit hat es zum wiederholten Male nicht geschafft, Egoismus und Gier einer gemeinsamen Zukunft unterzuordnen. Und da das vernunftbegabte Wesen irgendwann zu erkennen glaubte, dass es diese stets wachsende Kluft und das Auseinanderdriften der Menschheit nicht mehr schließen kann, setzte es alle Intelligenz und materiellen Mittel daran, für die Überlegenen eine neue Heimat ganz weit weg zu suchen. Die restlichen fünfundneunzig Prozent der Erdbevölkerung wurden sich und ihrem Kampf ums nackte Überleben überlassen. Die Erde wurde quasi aufgegeben.


Nachdem sich Anfang des 20. Jahrhunderts der Mensch, den Vögeln gleich, in die Lüfte erhob, fing er ein paar Jahrzehnte später an, den Weltraum zu erobern. Zuerst noch mit Satelliten, Tieren und Menschen in absoluter Erdnähe, setzte bald der erste Erdenbewohner seinen Fuß auf einen anderen Himmelskörper, den Erdenmond. Dieser wurde dann als dauerbemannte Basis für Expeditionen ins tiefere All aufgebaut. Von hier aus sollten in langfristig geplanten Missionen erdähnliche und eventuell bewohnbare Himmelskörper ausgemacht und besucht werden. Zuerst suchte man mit immer leistungsstärkeren Teleskopen von der Erde, dem Mond und später auch anderen Himmelskörpern des heimatlichen Sonnensystems nach möglichen Zielen. Anschließend sollten unbemannte Missionen und schließlich der Mensch losgeschickt werden. So erging es auch dem Mars und einigen Monden der Sonnensystemplaneten. Während sich die Monde allerdings als unwirtlich erwiesen, entschied man sich, auf dem Mars nach und nach eine Menschheitsbasis anzusiedeln. Ende des 21. Jahrhunderts begann man schließlich, eine Stadt unter einer großen glasähnlichen Kuppel aufzubauen. Dies geschah bis zur Bewohnbarkeit ausschließlich maschinell.


Für die Expeditionen ins tiefere All allerdings stellte sich recht bald heraus, dass aufgrund der unvorstellbaren Entfernungen die unbemannten Missionen trotz Hyperlichtgeschwindigkeit und Abkürzungen in der Raumzeit viel zu viel Zeit kosten würden. Daher fasste man den Entschluss, auf einer der großen Raumbasen in Erdnähe eine riesige Fähre für einige Tausend Mann Besatzung inklusive aller natürlichen und maschinellen Ressourcen zu bauen.


Dieses mehrere Kilometer lange und breite sowie fünfzehnhundert Meter hohe Raumschiff verließ am 7. Oktober des Jahres 2151 den erdnahen Raum.


Zur gleichen Zeit, in der der Bau der paradiesischen Stadtstaaten auf der Erde begann, startete die riesige Raumfähre, die Spaceferry 1. Nach einigen Wochen Fahrt verließ sie das Sonnensystem. Da hier die Gravitation der Sonne kaum noch zu spüren war, konnte die Fähre nahezu Lichtgeschwindigkeit erreichen. Die ersten erdähnlichen Planeten in der habitablen Zone ihres Zentralgestirns befanden sich in ungefähr fünfzehn Lichtjahren Entfernung. Da diese aufgrund unbemannter Expeditionen als wahrscheinlich nicht geeignet eingestuft wurden, waren die ersten Zielobjekte in rund 450 Lichtjahren Entfernung ausgemacht. Durch den Aufbau eines eigenen sehr starken Gravitationsfeldes war es der Spaceferry 1 möglich, die Raumzeit so zu krümmen, dass sie diese Planeten in ein paar Jahrzehnten erreichen konnte.


In der Spaceferry befand sich eine circa zehn Quadratkilometer große Ebene, auf der eine komplette Biosphäre mit Wald, Feld, Gewässern und städtischer Bebauung errichtet worden war. Unter der bis zu siebenhundert Meter hohen Stahlkuppel gab es künstlichen Sonnenschein und sich selbst bildendes Wetter mit kleinen Wolken, Regen, Wind und künstlichem blauen Himmel. Am Tagesanfang wurden ein Sonnenaufgang und vor Nachteinbruch der Untergang simuliert.


Unterhalb der Biosphärenebene waren sämtliche Versorgungseinrichtungen zur Nahrungsmittelproduktion, Energiegewinnung, Abfallrückführung, Aufrechterhaltung der Atmosphäre sowie alle Maschinen für den Antrieb, zum Magnet- und Gravitationsfeldaufbau und schließlich kleinere Raumkapseln für eventuelle Landungen installiert.


Der Kapitän und gleichzeitig Bürgermeister der Kleinstadt Spaceferry war der argentinische Pilot Julio Goglio. Ungefähr zehn Jahre zuvor beschloss die internationale Raumfahrtbehörde den Bau einer großen Raumfähre, die ohne Wiederkehr nach bewohnbaren Planeten in den unendlichen Weiten des Universums suchen sollte. In einer weltweiten Ausschreibung wurden zunächst Kapitän und drei Cokapitäne ausgewählt. Bedingungen waren neben der körperlichen Fitness ein Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, eine Pilotenausbildung und eine Familie, falls vorhanden, die willig ist, die Reise ebenfalls anzutreten. Ebenso wurde mit circa fünfzig ausgebildeten Ärzten und Ingenieuren verfahren, die für die gesamte Technik verantwortlich waren. Jeder auf seinem Spezialgebiet. Diese Experten waren schon beim zehnjährigen Bau des Raumgleiters zugegen. Die restliche Besatzung von circa dreitausend Personen wurde unter Millionen Bewerbungen nach einer ärztlichen Untersuchung ausgelost. Es wurde nur darauf geachtet, dass die Auserwählten beim Start nicht älter als sechzig sind, sie in den meisten Fällen mit ihren Lebenspartnern gemeinsam aufgenommen werden, sie aus den verschiedensten Regionen der Welt kommen, konfessionsfrei und nicht vorbestraft sind. Es sollten aber genügend junge Paare dabei sein, die während der Reise auch Nachwuchs zeugen können, da Familien mit Kindern nicht mitgenommen wurden. Allen Teilnehmern wurde mehrmals die Bedeutung dieser Reise für die Menschheit, aber auch für sie persönlich klargemacht. Es gebe keine Rückkehr. Alle haben dafür unterschrieben.


Der Start war ein weltweites Ereignis, das auf allen Kanälen sämtlicher Medien und auf Großbildleinwänden übertragen wurde. In vielen Regionen der Welt gab es zugleich aber auch schwerste Ausschreitungen, weil man gegen die überhebliche und nicht gerechte Auswahl der Expeditionsteilnehmer protestierte.


Und mit jedem Bericht über die Eroberung des Universums, der in den ersten Monaten nach dem Start noch die Massen fesselte, wurden die Proteste gegen diese ungeheuren Kosten und die gleichzeitige Verwahrlosung ganzer Regionen immer zahlreicher. Die Ordnungsorgane hatten in den meisten Städten immer größere Probleme, die Sicherheit zu gewähren. Schließlich entschloss man sich zum Bau der komplett neuen Städte für die „vernünftigen“ Menschen.


Viele Jahre später erkannte man in diesen Ereignissen und Entscheidungen den Anfang vom Ende.










Kapitel 3


Marro geht direkt in die kleine Doppelwabe, wo seine Frau Onvia schon wartet: „Nimmst du mich mit?“


Er setzt sich auf seinen Stuhl und erklärt nach einigen nachdenklichen Minuten: „Ich habe mehrmals geschaut, den Spiegel gereinigt und die Gerätschaften zweimal aus- und wieder angemacht.“


Eine Weile in den Himmel blickend: „Damals war ich gleich losgerannt.“ Er deutet Onvia, nichts zu sagen: „Es ist ein großer grüner Bereich auf der Erde zu sehen. Ich habe echt überlegt, es für mich zu behalten. Wann würde es denn jemand sehen? Erst in vielen Jahren und keiner wüsste, dass ich es heute schon gesehen hätte. Aber was wäre dann passiert, wenn Koroms Umbau schon begonnen hätte?“ Marro blickt wieder zu seiner Frau: „Und außerdem haben wir ja nur deswegen die vielen Tausend Jahre hier in dieser kümmerlichen Enge überlebt.“


„Ja, du kannst mit.“ Er nimmt sie in den Arm. „Du musst mich den ollen Trampelpfad da hoch bestimmt stützen, zweimal am Tag ist schon heftig. Ich glaube eh nicht, dass so viele mitwollen. Ich werde wohl einige noch bestimmen müssen.“


„Ich werde bestimmt mit mir selbst zu tun haben“, grinst die dreiundfünfzigjährige. „Was ist mit Korom? Glaubst du, dass er kommt?“


„Ganz bestimmt nicht, obwohl er weiß, dass er muss.“


Korom verschließt sich indes in seiner Wabe und fährt auch die Wand zur Wabe seiner Frau hoch. Wie gern würde er jetzt mit seinen Gedanken ganz woanders sein. Wie gern würde er sich solche bewusstseinsverändernden Mittel geben, mit denen man sich jeglicher Probleme entledigen konnte, wenn auch nur vorübergehend. Mit denen man angeblich den lästigen Fliegen gleich über allem schweben und überlegen vor sich hingrinsen konnte. Auch wenn diese Geschichte völlig unwahrscheinlich klingt, hat sich Korom manchmal vorgestellt, wie er sich langsam vom Bett erhebt und von dannen schwebt, wie in einem Traum, nur viel realer.


Doch jetzt schafft er das nicht. Er weiß, dass von dem Moment an, an dem der Erdbeobachter eine positive Veränderung am Heimatplaneten bemerkt, sämtliche Entscheidungsbefugnisse auf ihn übergehen. Die Macht des vom gesamten Volk gewählten Ratspräsidenten geht augenblicklich auf den Erdbeobachter über. Nur der bestimmt, ob und wann der große Schlüssel benutzt wird.


Korom denkt an seine fast sein ganzes Leben lang geschmiedeten und sorgsam vorbereiteten Pläne zu einer grundlegenden Verfassungsänderung. Wie er den seit einundzwanzig Jahren regierenden Ratspräsidenten Kledamo sich gefügig sowie dessen kleine Regierung auf seine Seite gebracht hat. Der Ratspräsident und er würden dann gemeinsam den Schlüssel von der Wand nehmen und die dann am großen Tor zum Vorschein kommenden Überraschungen für eine Zukunft auf dem Mars anwenden. Und nun? Alles dahin?


Onvia grinst genüsslich vor sich hin.


„Was ist?“, fragt Marro.


„Ich stelle mir gerade vor, wie Koroms Welt und Fantasien plötzlich vor ihm zusammenfallen“, flüstert sie kichernd, wohl darauf bedacht, nur nicht zu laut zu werden, „wie alle seine Ideen wie Seifenblasen zerplatzen.“


„Ja“, spricht ihr Mann leise lächelnd, „ich warte schon auf den Verzweiflungsschrei. Er ist vorhin ja gleich in seine Wabe gerannt.“


„Diese blöde Erde“, zischt Korom haareraufend. „hätte die sich nicht noch ein paar Tage Zeit nehmen können mir ihrer Genesung. Man soll sowas doch nicht überstürzen.“ Er atmet schwer und grummelt einige Sekunden unverstanden vor sich hin.


„So eine Scheiße!“, brüllt er plötzlich unkontrolliert in seine Wabe, um sich gleich darauf den Mund zuzuhalten. Doch es ist schon zu spät.


„Hast du gehört?“, fragt Marro. Natürlich hat sie, wie auch das ganze Glashaus, das sofort mithören kann, sobald irgendwo zu laut gesprochen oder gar geschrien wird.


„Immerhin kann er noch wütend werden“, bemerkt Marro mit leicht anerkennendem Tonfall. „Die meisten von uns wissen bestimmt gar nicht, wie ein wütender Schrei funktioniert. Und dieses Wort, das habe ich ja schon ewig nicht mehr gehört.“


Onvia grinst ihn an: „Ich schon“, sagt sie liebevoll, „Meistens in der Nacht nach deiner Rückkehr vom Teleskop. Zum Glück hast du stets nur leise vor dich hingeträumt.“


Ihr Mann schaut sie leicht verlegen an: „Ups!“ Nach ein paar Momenten sagt er dann: „Naja, heute Nacht werde ich das wohl nicht sagen.“


Korom schreitet in seiner kleinen Wabe nervös auf und ab. Vielleicht hat sich Marro ja geirrt. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Und außerdem ist er schon sehr alt. Und seine Sinne haben in letzter Zeit schon etwas nachgelassen. Wenn er aber doch recht hat? Was dann? Ist dann alles vorbei? Haben seine Pläne noch eine Chance? Eigentlich hat er, Korom, doch genügend Leute auf seiner Seite, hofft er. Und selbst wenn die Erde vor Leben leuchten sollte, man sieht ja nur einen Teil des Planeten, der zudem noch sehr weit weg ist. Und das Teleskop ist auch schon steinalt. „Warum muss ich bloß mit dem ollen Erdglotzer da raus?“, poltert er leise vor sich hin. „Die anderen reichen doch als Zeugen, von mir aus auch Kledamo.“ Besser wäre es, er könne in der Zeit die Bewohner nochmal auf seinen Kurs bringen. Wahrscheinlich soll er genau deswegen mit.


Er isst ein paar Schokopillen und macht sich auf die Suche nach Kledamo. Dieser steht freudig diskutierend mit einer Traube Bewohner auf dem Großen Platz vorm Sitzungssaal. Er freue sich, als Freiwilliger mitzufahren und eine hoffentlich blühende Erde zu sehen. Auf die fragenden Blicke der anderen sagt er: „Einen anderen Grund kann Marros seltsames Verhalten ja nicht haben. Es wird …“


In dem Moment zieht ihn Korom zur Seite: „Du fährst nicht mit“, zischt er ihn mit feuchter Aussprache an. „Ich muss, wie du gehört hast. Du hingegen wirst in der Zeit das Volk zu einer Sondersitzung in den Saal befehlen und über die vielen Unwägbarkeiten reden, und dass wir schon so lange hier leben und uns auf der Erde kaum wohl fühlen können.“


Der Ratspräsident geht enttäuscht zu seiner Wabe und macht sich ein paar Notizen. Sobald der Triebwagen abgefahren ist, würde er die Versammlung einberufen und über die Zukunft auf dem Mars sprechen.


Als Onvia und ihr Mann zum kleinen Bahnsteig am südlichen Ende der Glasstadt kommen, stehen schon mehr als fünfzig Menschen davor und fiebern gespannt, wen Marro noch mitnimmt. Und was sie überhaupt erwartet. Keiner von ihnen hat je die große Kuppel verlassen. Auch Korom nicht. Es gab aber auch nie das Bedürfnis. Alles, was es außerhalb der Glasstadt gibt, und das ist roter Staub und sonst nichts, kann man aus ihr heraus sehen, inklusive des Blickes ins All. Und die stets graue Erde wollte sich bis heute keiner im Großformat anschauen. Das war zu deprimierend. Korom und Glabo stehen ebenfalls dabei, aber etwas abseits.


„Ich freue mich, dass doch so viele Interessierte gekommen sind“, spricht Marro. „Das hätte ich nicht erwartet. Offenbar schlummert in uns doch noch etwas Heimweh.“


Er schaut erfreut über die gespannt Wartenden. „Mit Korom und Glabo sind wir schon vier. Leider passen in den Triebwagen nur zwanzig Mitfahrer. Ist der Ratspräsident nicht hier? Ihn hätte ich als offiziellen Zeugen eigentlich gern dabeigehabt.“ Nach einer kurzen Pause wendet er sich an Glabo. „Geh und hol ihn mal bitte.“


„Nein!“, ruft Korom erschrocken und verflucht sich dabei gleichzeitig. Schon wieder kann er sich nicht beherrschen.


Der Erdbeobachter schaut ihn verwundert an. „Warum nicht?“, fragt er. „Fühlt er sich nicht in der Lage?“


Die anderen sind ebenfalls erstaunt. Korom blickt suchend in alle Richtungen, als ob da irgendwo eine passende Ausrede stehen könnte und stammelt mit zitternden Händen: „Er, er ist, äh …“


„Ach, egal“, rettet ihn der Alte, „du bist mir als einer seiner Stellvertreter offiziell genug. Wir können jetzt nicht so lange warten. Wir sind eine Weile unterwegs.“


Inzwischen sind noch ein paar mehr gekommen, die auch mitwollen. Der kleine Raum vorm Bahnsteig ist schon überfüllt. Marro überlegt ein paar Augenblicke, wen er nun noch mitnimmt: „Am besten, es kommen die sechzehn mit, die als Erste hier waren.“


Diszipliniert und ohne Diskussionen geht augenblicklich der größte Teil der Anwesenden wieder in seine Wohnwaben. Vor dem Triebwagen stehen nun genau sechzehn Männer und Frauen und warten auf weitere Anweisungen.


„Perfekt“, sagt der Vorsteher des kleinen Bahnhofs, „hinter dem Vorhang hier rechts sind die Schutzanzüge. Schaut mir am besten zu.“


Da er jeden Monat einen anderen der Anzüge anzieht, weiß Marro, dass alle in Ordnung sind. Er nimmt einen dieser stabilen etwas steifen Kunststoffanzüge vom Haken und klettert komplett hinein. Vom Schritt zieht er den Reißverschluss bis zum Kinn. Anschließend hilft er Onvia in ihren Anzug und muss schmunzeln, weil die anderen mehr oder weniger mit der Klamotte zu kämpfen haben. Der junge Zegar fällt dabei sogar ziemlich tollpatschig hin. Solcherlei unfreiwillige Komik ist dem Mars-Menschen völlig fremd. In seinem zurückgezogenen ereignisarmen Dasein laufen die wenigen Aktivitäten des Tages nahezu automatisch ohne jede Überraschung ab. Daher schauen zwar alle nach Zegars Seufzer hin, doch weder ein Lachen noch ein verschreckter Blick und erst recht keine Hilfe kommen von seinen Mitbewohnern. Selbst als Marro ihm aufhilft, ändern sich die leeren Blicke kaum. Zegar selbst, der allein wohl kaum aufgestanden wäre, schaut völlig irritiert auf seine rechte Hand, was denn eben passiert sei und warum diese plötzlich schmerzt.


„Tut wohl weh?“, fragt Marro. Doch der Junge reagiert nicht. Der Erdbeobachter befühlt vorsichtig die Hand des Gestürzten – während dieser vor Schmerz etwas zurückzuckt – und bemerkt schließlich, dass alles in Ordnung sei, die Hand nur noch einige Zeit schmerzen würde.


Nachdem Zegar seinen Anzug mit Marros Hilfe übergestreift hat und auch die anderen so weit sind, empfiehlt er allen, noch ein paar Stärkungspillen aus dem Automaten zu sich zu nehmen. Bis zur Rückkehr wird es keine Möglichkeit zur Nahrungsaufnahme geben. Einen Schluck Wasser hingegen kann man mittels einer speziellen Vorrichtung in Anzug und Helm während der Fahrt zu sich nehmen. Nun setzen sie gemeinsam die vom Marsstaub zerkratzten Helme auf. Es ist erstaunlich, dass gerade die nach so vielen Jahrhunderten noch funktionstüchtig sind. Der Helm wird luftdicht mit dem restlichen Schutzanzug verbunden und der Atemschlauch an der linken Brustseite angeschlossen. Nach hier gelangt der Sauerstoff von zwei an die oberschenkelform angepassten Sauerstoffflaschen, die dort an den Anzügen befestigt sind. Diese werden automatisch nach jeder Anzugsbenutzung aufgeladen. Auch befinden sich im Triebwagen genügend Ersatzflaschen.


An dieser Stelle fällt Marro ein, was seit Jahrhunderten nicht mehr getestet wurde: die Kommunikation zwischen den Schutzanzügen. Da er stets allein unterwegs gewesen ist, war das ja nicht nötig. Und seine ewigen Selbstgespräche hat er natürlich ohne diese Technik gut verstanden. Er legt voller Anspannung einen Schalter auf der linken Seite des Helmes um und deutet den anderen, es gleich zu tun. Ein Rauschen in den Ohren gibt ihm Hoffnung, und als alle auf seine Worte reagieren, fällt dem alten Mann ein riesiger Stein vom Herzen. Die Menschen waren zu solcher Wertarbeit fähig und haben doch alles zerstört. Wie so häufig schüttelt er ungläubig den Kopf.


„Was ist?“, fragt Onvia. „Stimmt was nicht?“


„Alles in Ordnung“, erwidert ihr Lebensgefährte selbstbewusst wissend, dass heute ja vielleicht alles anders wird. „Lasst uns einsteigen!“


Geordnet steigen sie in den Triebwagen und setzen sich. Korom, der eigentlich ganz hinten hin will, muss mit seinem Sohn in der ersten Reihe neben dem Erdbeobachter und dessen Frau Platz nehmen. Marro drückt einen Knopf und selbständig setzt sich die kleine Bahn ruckartig in Bewegung. Gleichzeitig öffnet sich nur zwanzig Meter vor ihnen das Tor zur Druckschleuse, in die der Wagen auch gleich hineinpoltert. Der Erdbeobachter schaut sich um und blickt aufgrund der Dunkelheit der Schleuse in ein paar ängstliche Gesichter. Litoga klammert sich gar an ihren Mann Hogon. Auch Nurioni ganz hinten würde sich gern an ihren Nachbarn klammern. Doch da sitzt nur dieser Zegar, den sie kaum kennt. Außerdem scheint der sich gerade selbst irgendwie an der Wand festhalten zu wollen.


„Keine Angst“, beruhigt der Erdbeobachter. „Sobald das Tor schließt, erhellt sich die Schleuse.“ Er hat diese Ängstlichkeit erwartet, da es in der Glasstadt immer hell ist und selbst zur Schlafenszeit die Lichter nur ein bisschen gedimmt werden. Und die Dunkelheit da draußen ist für alle weit weg und aufgrund der halbblinden Verglasung kaum wahrzunehmen.


Marro spricht weiter: „Sobald sich das Tor hinter uns geschlossen hat, wird die Luft langsam aus der Schleuse und auch aus unserem Triebwagen gesogen. Das wird ein bisschen laut und etwas wackeln.“ Mit besonders eindringlicher Stimme belehrt er weiter: „Ab jetzt dürfen Helm und Anzug nicht mehr geöffnet oder voneinander getrennt werden. Das würde sofort tödlich enden. Habt ihr das alle verstanden?“


Als alle nicken, geht es auch schon los. Und nur fünf Minuten später öffnet sich das zweite Tor und alle blicken in die unendliche Weite der öden Marslandschaft. Marro schaut gespannt in die Gesichter der anderen, und alle, auch Korom, sitzen sprachlos mit aufgerissenen Augen und Mündern da, als der Triebwagen sich auch schon in Bewegung setzt. Vor und auch gleich neben ihnen breitet sich eine karge, leicht hügelige Landschaft aus. Der Wechsel aus Licht und Schatten gibt dem eigentlich eintönigen Rot einen Hauch von Farbenspiel. Bis zum Horizont breitet sich diese Einöde aus. Hinter den Reisenden wird die Glasstadt langsam kleiner. Keiner von ihnen hatte je auch nur einen Ansatz dieses Blickes erhaschen können. Die Glasstadt ist hell und bunt und sauber. Hier hingegen ist es staubig, einsam und mit nur diffusem Licht, was von so einem hellen Punkt zu kommen scheint.


„Was ist das da hinten?“, fragt Glabo auf die kleine helle Scheibe weisend.


„Das kann ja nur die Sonne sein“, antwortet sein Vater.


„Was?“, ruft Zegar enttäuscht. „Ich denke, die soll sooo groß sein“, und formt dabei mit seinen Händen ein ballgroßes Rund.


„Von der Erde aus soll sie das schon“, erklärt Marro. „aber hier sind wir dafür zu weit weg.“


Nach ein paar Minuten auf dem holprigen Gleis erscheinen auf der rechten Seite weit verstreut die alten Raumanzüge der damals so qualvoll erstickten Bewohner. Da diese aber mit einer roten Schicht überzogen sind und ihre eigentlich hellgraue Farbe somit nicht zu erkennen ist, wirken sie wie die anderen kleinen Hügel auch. Der Triebwagenpilot ist erleichtert, dass die leblosen Körper scheinbar nicht zu erkennen sind. Vor einer solchen Unterhaltung hat er sich gerade mit Korom gefürchtet, da dieser dann einige Argumente mehr auf seiner Seite hätte. Er schaut in alle Gesichter, aber keiner scheint etwas Fragwürdiges zu sehen. Nur Onvia weiß diese Hügel zu deuten. Sie weiß aber auch um deren Brisanz und bleibt deshalb stumm.


Nach weiteren zehn Minuten ist sich Marro sicher, dass keiner die alten Raumanzüge erkannt hat und auch Korom offenbar nichts aufgefallen ist. Und auf dem Rückweg werden wahrscheinlich eh ganz andere Gedanken regieren. Er schaut zufrieden zur Sternwarte, die am Horizont langsam zu erkennen ist.


„Was ist eigentlich mit den Opfern von damals passiert?“, fragt Korom plötzlich. Onvia blickt sofort zu ihrem Mann, dessen Miene augenblicklich ganz versteinert ist.


„Die habe ich nach und nach in ihren Schutzanzügen beerdigt“, lügt Marro leise und nach draußen blickend.


„Beerdigt? Was meinst du damit?“, erkundigt sich Glabo.


„Als die Menschheit noch genügend Platz hatte, wurden die Verstorbenen an bestimmten Orten vergraben, um sie, wie man sagte, zur letzten Ruhe zu betten“, erklärt der Erzähler daraufhin. „Häufig gab man ihnen noch diverse Dinge mit für das sogenannte Jenseits. Die Menschen glaubten an ein Leben nach dem Tode.“


„Wieso denn das?“, will Glabo mehr wissen.


„Das kann ich so genau nicht sagen. Vermutlich war es ihnen leichter, mit dem Tod umzugehen und die Angst vor ihm zu bändigen.“


„Angst vor dem Tod …“, frotzelt Glabo vor sich hin, „so ein Blödsinn. Das ist doch eher Erleichterung.“










Kapitel 4


Um 17 Uhr rief Jim Bouer, der Informationskommandant, zur ersten Pressekonferenz auf der Spaceferry 1. Ihm saß der Arzt Henry Schmidtke zur Seite. „Hallo Erde“, rief Bouer ins Mikrofon, nachdem er den Superdatenkanal freigeschaltet hatte. „In welcher Stadt seid ihr heute? Wie ist das Wetter dort? Bei uns ist es wie gestern. Mir zur Seite sitzt heute der Arzt Herr Schmidtke und hat eine gute Nachricht.“


Nach ein paar Sekunden kam die erste Reaktion: „Hallo Spaceferry! Am zehnten Tag eurer Reise ins Universum schicken wir heute unsere Grüße aus der Ruine des ehemaligen Fußballtempels Maracana im Stadtteil Janeiro von Sao-Rio, wo die begeisterten Einwohner durch die zerstörte Ostseite euch auf einer großen Leinwand zujubeln. Könnt ihr uns hören?“


Auf dem großen Bildschirm des voll besetzten Konferenzsaales erfreuten sich neben Bouer und Schmidtke ungefähr dreihundert Bewohner der Spaceferry 1 über die herzliche Begrüßung. „Wir sind stolz, euch an der schönen Copacabana zu begrüßen“, sagte Jim, „und zur frohen Botschaft des Tages übergebe ich das Wort an unsern Chefarzt Herrn Schmidtke. Ich denke ihr wisst, worum es geht, Sao-Rio?“


„Selbstverständlich weiß Sao-Rio, worum es geht. Und wir wollen es sehen. Wollen wir?“, heizte die junge Spanierin Alba Perdano die Massen an. Und mit einem ohrenbetäubenden und langgezogenen „Jaahaaa“ antworteten die etwa eine halbe Million Einwohner auf den baufälligen noch stehenden Rängen und im überfüllten Innenbereich der Ruine. Spaceferry-Fahnen wurden überschwänglich geschwungen und Handfeuerwerke in die Luft gesprengt.


Nachdem der Jubel etwas nachgelassen hatte, übernahm der Arzt das Wort: „Beim Start vor zehn Tagen waren ja die hochschwangere Ljudmila Baramow und ihr Mann Artjom an Bord, und heute können wir nun die frohe Botschaft verkünden.“


Während die Kamera kurz das Paar im Publikum erfasste, griff Schmidtke rechts neben sich hinter das Pult. Ganz langsam bewegte er sich und hob erst bedächtig und dann mit einem lässigen Schwung das junge Leben in ganzer Schönheit aus seinem Körbchen.


„Hier ist unser Spaceboy der Erste!“, brüllte Schmidtke mit sich überschlagender Stimme ins Mikrofon. Er wartete den Jubel sowohl auf der Spaceferry, der auch außerhalb des Saales aufbrauste und bis nach Sao-Rio übertragen wurde, als auch den dortigen mit Einblendungen aus anderen Metropolen der Welt ab, um dann weiter voller Enthusiasmus zu stolzieren:


„Er ist zweiundfünfzig Zentimeter groß, wiegt 3,9 Kilogramm und ist bei bester Gesundheit.“ Henry holte kurz Luft, um den tosenden Jubel auch weiter übertönen zu können.


„Nachdem die junge Mutti nach den ersten Wehen nicht gleich auspackte, habe ich sofort helfend zum OP-Besteck gegriffen und unsern Spaceboy per Kaiserschnitt selbst zur Welt …“, der Arzt grinste und überlegte kurz, „… ääh, zur Spaceferry gebracht.“


Der Applaus brauste noch stärker auf. Beim Kameraschwenk auf die aufspringenden Besucher der Pressekonferenz genoss Henry Schmidtke mit einem überlegenen Grinsen den Jubel. Nur Ljudmila Baramow blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht sitzen.


„Wir haben in den letzten drei Tagen auf unserer Fähre eine Umfrage für den Namen des erstgeborenen Menschen außerhalb der Erde durchgeführt und klarer Sieger ist eben unser Spaceboy der Erste.“


Der schlaksige Chefarzt der Spaceferry 1 stand auf und zeigte den Jungen im Adamskostüm stolz in alle Kameras, die sowohl nach draußen in das Raumschiff als auch zur Erde übertrugen.


„Wir sind so stolz auf euch!“, jubelte Alba in ihrem etwas zu eng sitzenden Raumfahrerkostüm. „Das Überleben der Menschheit ist gesichert, und Spaceboy der Erste wird als Symbol der menschlichen Überlegenheit in die Geschichte des Universums eingehen.“ Die Spanierin breitete die Arme wie die nicht mehr existierende Christusstatue aus und die ganze Megacity mit ihren über hundert Millionen Einwohnern schien mitzumachen.


Mit diesem Symbol schwenkte die Kamera zu den mit schmerzverzerrtem Gesicht und breiter Brust lächelnden Eltern, die in den hinteren Rängen des Pressesaales saßen. Der Informationskommandant Bouer übernahm wieder das Wort:


„Sao-Rio“, rief er und wartete etwas Ruhe ab, „wir fühlen uns hier in den Weiten des Weltalls sehr wohl. Schon wenige Stunden nach dem Start vor zehn Tagen war der Blaue Planet nicht mehr zu erkennen. Er ist für uns zwar nicht vergessen, doch blicken wir nur vorwärts in eine spannende Zukunft. Der Alltag auf Spaceferry ist schon eingekehrt. Ein jeder geht seinem Beruf, seinem Handwerk nach, und in den Weiten unseres Raumschiffes nutzt jeder für sich die unzähligen Freizeitmöglichkeiten. Die Aggregate zur Aufrechterhaltung aller Prozesse auf Spaceferry 1 laufen nach Angaben unserer Chef-Ingenieurin Aminata Millor einwandfrei.“


Während Bouer weiter über die ersten Tage im All berichtete und die Daheimgebliebenen gespannt zuhörten, brachte Schmidtke Spaceboy den Ersten, nun sorgsam in ein Handtuch gehüllt, zu dessen Eltern. Ljudmila drückte ihren Jungen erleichtert an die Brust und deutete ihrem Mann, den Saal zu verlassen. In einem Rollstuhl schob Artjom seine durch die Geburt noch etwas schwache Frau nach draußen. Dort brandete bei ihrem Erscheinen nochmal großer Jubel auf, den die Kameras mit einem Blick auf die junge Familie augenblicklich nach Sao-Rio sendeten.


Nach etwa zehn Minuten hatten sie das Menschenmeer hinter sich gebracht, und weitere fünfzehn Minuten später verließen sie nach einem gemütlichen Spaziergang den Kleinen Stadtpark. Hier am Rande des Parks war eins der schicken Wohngebiete von Spaceferry, wo auch die Familie Baramow eine kleine, aber komfortable Wohnung besaß.


Ljudmila war froh, sich und ihren Sohn endlich hinlegen und schlafen zu können. Beim vorherigen Stillen murmelte sie erschöpft vor sich hin: „Hoffentlich ebbt der Trubel bald ab.“


Artjom hörte dies verwundert: „Aber die ganze Welt und Spaceferry 1 jubeln uns doch zu. Wir sind berühmt.“


„Die ganze Welt?“, dachte sie und sank in einen tiefen Erschöpfungsschlaf. Spaceboy schenkte seinem Papa noch ein erstes Lächeln und schlummert ebenfalls ein.


Die erste Pressekonferenz war inzwischen unter großem Applaus auf beiden Seiten beendet worden. Frau Perdano verabschiedete sich und die Erde mit den Worten:


„Wir sehen uns in zehn Tagen wieder und melden uns dann aus der Stadt …“, sie macht eine kurze Pause, „ach, lasst euch einfach überraschen. Gute Reise weiterhin und wir alle hier unten beneiden euch und sind verdammt stolz auf unsere großen Raumfahrer. Macht’s gut!“


Als sie sich gleich darauf des lästigen Kostüms entledigte und, von mehreren Soldaten geschützt, in ihren Helikopter geleitet wurde, sagte sie zu einem von ihnen: „Aber tauschen möchte ich nicht.“










Kapitel 5


Marro schaut ununterbrochen zu der langsam größer werdenden Sternwarte, und sein optimistischer Blick wird zunehmend ernster. Was erwartet sie da oben? Was ist zu sehen? Nicht, dass er unsicher wäre, sich wieder zu irren. Dafür war der grüne Bereich auf dem Erdenball zu groß und zu deutlich. Aber wie reagieren die anderen, gar nicht mal Korom, sondern die normalen, die meiste Zeit in geistiger Passivität lebenden und daher scheinbar desinteressierten Bewohner? Können sie die Bedeutung dessen ermessen? Gibt es ein echtes Strahlen in ihren Gesichtern? Oder werden sie ernüchtert wie Korom dreinblicken, der während der ganzen Fahrt bewegungslos aus dem Fenster starrt?


Dieser hängt in der Tat völlig kraftlos in seinem Anzug und hat nur noch wenig Hoffnung auf die Verwirklichung seiner Pläne. Er glaubt nicht an einen Irrtum des Alten und ist irgendwie auch sehr gespannt auf die strahlende Erde. Aber trotzdem sucht er pausenlos nach einer Möglichkeit, den Übergang der Machtbefugnisse auf Marro zu verhindern. Wenn, so überlegt er, der Großteil der Bevölkerung vielleicht gegen die Rückkehr zur Erde ist, dann – ein leichtes Grinsen bewegt plötzlich seine Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln – dann – schließlich ist diese Möglichkeit in der Verfassung gar nicht vorgesehen – dann könnte doch der Passus „Unvorhergesehene Ereignisse“ greifen.


Ein schwaches Leuchten erhellt Koroms Blick, während der Triebwagenpilot das nahende Ziel ankündigt. Hierbei erläutert er den etwa zehnminütigen recht anstrengenden Weg zur Sternwarte, die schmale Wendeltreppe zur Plattform mit dem Teleskop. Aufgrund der Anstrengung sollte nur im Notfall gesprochen werden. Alle weiteren Infos kommen am Teleskop.


So langsam scheint auch bei den anderen die Lethargie zu verschwinden und Nervosität sich breitzumachen. Alle schauen gespannt auf die schon deutlich auf dem Hügel zu erkennende Sternwarte. Die Leere in den Augen verschwindet nach und nach. Neuartiges Empfinden greift um sich. Litoga nimmt zitternd Hogons Hand: „Was passiert mit mir? Warum zittere ich so?“ Doch ihr Mann ist unfähig zu antworten und kann seinen Blick nicht vom näher kommenden Ziel lösen. Auch Nurioni lehnt sich vorsichtig, nach der Nähe eines anderen suchend, an Zegars schmale Schulter. Dieser wiederum legt behutsam seine Hand auf ihr Knie, erleichtert, dass er mit seinem unbekannten Empfinden anscheinend nicht allein ist. Auch Onvia, die den Turm durch die vielen Erzählungen ihres Mannes sowie ein gewisses Lampenfieber durchaus kennt, bemerkt plötzlich unerklärlich starkes Herzklopfen.


Obwohl das Ziel immer näher kommt, scheint die Fahrt nicht enden zu wollen und die quälende Warterei spannt die Nerven zusätzlich bis zum Zerreißen.


Als der Triebwagen dann doch irgendwann hält und alle mit wackligen Knien hinausklettern, nimmt Hogon allen Mut zusammen und fragt trotz Angst vor der Antwort: „Was werden wir sehen?“


„Die Erde!“, antwortet Marro kurz und knapp, aber so bestimmt, dass jeder versteht, worum es geht.


„Schaut genau, wo ihr hintretet. Die Wege sind hier nicht so eben wie zu Hause.“


Er läuft langsam, aber festen Schrittes los, die anderen folgen ihm wortlos. Zwanzig graue Gestalten, die sich im unendlichen Rot schwerfällig und in alle Richtungen schwankend den Pfad zum Hügel hinauf quälen. An einigen Stellen können sie zur rechten Seite ein Geländer benutzen, was auch alle tun. Sie ziehen sich zum Teil mit beiden Händen den gar nicht so steilen Weg aufwärts. Denn keiner von ihnen musste sich jemals so anstrengen. Außer Marro, natürlich. Der aber kommt trotz seines Alters vergleichsweise flott voran. Korom am Ende der Schlange bleibt kurz schnaufend stehen und denkt, dass er ja warten und die Aussicht genießen könne. Schließlich ist nicht alles eintönig rot. Neben den Farbenspielen zwischen Licht und Schatten könnte er den Blick zur Sonne sowie den zur Glasstadt am Horizont in sich einsaugen. Das ist ja alles so neu. Aber der Blick zur Erde ist auch einmalig, egal was nun zu sehen ist. Und wenn er wirklich noch eine Chance, den Mars zur endgültigen Heimat des Menschen umzugestalten, haben will, muss er schon genau sehen, wogegen er wettert. Er geht also weiter und holt die anderen nach einigen Schritten wieder ein.


„Kurze Pause!“, ordnet der Erdbeobachter am Fuße des Turmes an. Erleichtert schnaufend lassen sich alle auf ein paar flache Begrenzungssteine vorm Eingang fallen. Jedem ist der Stolz, diesen Anstieg geschafft zu haben, anzumerken. Unerwartet entwickelt sich so etwas wie eine Unterhaltung.


„Setz dich doch, Marro!“, wundert sich Glabo, dass der Erdbeobachter noch steht.


„Lieber nicht“, erwidert dieser wissend, „ohne Hilfe kommt nämlich keiner von euch hoch.“


Glabo und auch Zegar versuchen sofort aufzustehen, doch beide kippen wegen der schweren und klobigen Anzüge sowie der schwachen Knochen hilflos zur Seite. Ungläubige Blicke und ein leichtes Schmunzeln huschen aufgrund der Hilflosigkeit der beiden jungen Männer über die Gesichter.


Der Herr der Sternwarte hilft erst Zegar und dann Glabo hoch. Und während sie gemeinsam die anderen unterstützen, erzählt er: „Ich hatte mich vor zwanzig Jahren oder so auch mal hier hingesetzt und dann verzweifelt mit den unmöglichsten Verrenkungen versucht, wieder hochzukommen. Keine Chance. Erst als ich mich zu der Kante da vorn gerollt hatte, konnte ich mich wie auf einen Hocker setzen und normal aufstehen.“ Marro schaut zu seiner Frau, die grinsend nickt. „Nur ihr hatte ich die Story erzählt und dass ich aufgrund der verlorenen Zeit den Blick durchs Teleskop ausließ, weil ja der Kongress auf den Bericht wartete.“ Zu Korom blickend sagt er noch: „Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen.“ Korom erwidert nichts und dreht sich ungläubig weg.


Nach ein paar Augenblicken wendet sich Marro zur Tür, öffnet diese und warnt vor den engen und teilweise ausgelatschten Stufen sowie dem manchmal lockeren Geländer und geht zielsicher und aufgeregt voran. Das erste Mal muss er nicht den Schraubendreher zur Seite schieben, das Teleskop und die Druckkammer öffnen sowie die Geräte hochfahren. Er hat heute Vormittag ja alles so gelassen. Es ist schon komisch, ein zweites Mal innerhalb eines Tages hier oben zu stehen, und dann so unaufgeräumt. Und vor allem – nicht allein.


Plötzlich zuckt er zusammen und bleibt kurz stehen. Die Geräte waren an, denkt er. Hoffentlich reicht der Strom. Normalerweise haben die alten Batterien einen Monat Zeit, sich durch Solarenergie aufzuladen und nach spätestens zwanzig Minuten schaltet er alles wieder ab. Aber jetzt laufen sie schon seit sieben Stunden.


„Was ist?“, fragt Onvia hinter ihm.


„Ach, nichts!“, antwortet er mit zitternder Stimme und bittet leise die Stromspeicher, doch gefälligst noch ein paar Minuten durchzuhalten.


Der eben noch leichte Schritt wandelt sich urplötzlich in ein zentnerschweres Schlürfen, was der Erdbeobachter so gut wie möglich zu überspielen versucht. Mit einem Mal ist es ihm kaum noch möglich, seine alten Füße die vielen Stufen bis nach oben zu schleppen. Mit einem Mal schmerzen die Knie, der Rücken und alles Mögliche. Mit einem Mal hat er wieder das Scheitern von vor achtundvierzig Jahren vor Augen. Mit letzter Kraft erreicht er die Plattform und wartet auf seine ebenfalls erschöpften Gefährten.


Von oben schaut der Leiter der Sternwarte interessiert in die japsenden Gesichter, die nacheinander aus der Treppentür treten. Zumindest hatte er sich das so während der Fahrt vorgenommen. Nun geht sein Blick aber ständig in die Druckkammer, um den Zustand der Geräte zu erhaschen. Es ist aber nichts zu erkennen.


„So, hier ist nun das gute Teleskop, mit dem meine Familie seit so vielen Generationen nach der letzten Hoffnung für die Menschheit sucht“, beginnt er eine kurze Rede, als alle auf dem Podest stehen. „Jeden Monat öffnete und reinigte ich dieses wunderbare Gerät, wie auch heute Vormittag.“ Hierbei schwingt er kurz den großen Staubwedel, während er wieder vorsichtig einen Blick in die Druckkammer schweifen lässt. „Anschließend kletterte ich dann immer in die Druckkammer, schloss diese, schaltete die Geräte ein und entledigte mich meines Anzuges. So auch heute Vormittag. Und jedes Mal erwartete ich den Anblick einer düster grauen Erde, weil nach so vielen Jahrhunderten die Hoffnung selbst bei den optimistischsten Menschen irgendwann nachlässt. So auch heute am wohl letzten ,Tag der letzten Hoffnung‘. Doch mein Blick erhaschte im erwarteten Grau einen großen grün leuchtenden Fleck.“ Marro hält kurz inne und schaut in die weit aufgerissenen Augen seiner Gefährten. Keiner von denen ist eines Wortes fähig und keiner bewegt sich. Alle starren gespannt auf den Erdbeobachter, dass dieser weiterspricht: „Ihr sollt nun diesen grünen Fleck bestätigen.“


Der alte Mann fleht nochmal leise die Batterien an und klettert in die Druckkammer. Mit ihm gehen als Erste seine Frau, Korom und Glabo hinein. Die anderen stehen aufgrund des geringen Platzes direkt davor und sollen anschließend hineinklettern. Korom blickt, als er seinen etwas fülligen Körper durch die Tür gewuchtet hat, gleich nach links und entdeckt dort sofort den Bildschirm.


„Hast du uns deswegen hier hochquälen lassen, Marro“, wettert er sofort los, „wolltest du uns einen schwarzen Bildschirm zeigen? Hast du etwa geträumt, es sei alles grün?“


Der plötzlich greise Erdbeobachter setzt sich, entsetzt auf den Bildschirm starrend, in seinen Stuhl und bekommt kein Wort über die Lippen, während Korom weiter schimpft und lästert.


„Sei endlich still!“, heischt Onvia ihn schließlich genervt an, „es gibt bestimmt eine Erklärung.“


„Die gibt es doch, oder?“, dreht sie sich zu ihrem Mann.


„Ja, die gibt es“, schluchzt dieser unter Tränen nach einigen Sekunden.


„Kein Strom“, ergänzt Marro etwas später kaum hörbar.


„Komm, Glabo, wir gehen!“, zerrt Korom seinen Sohn nach draußen. Dort schimpft er laut und wütend weiter. Nurionis Frage, was eigentlich Strom sei, geht völlig unter. Korom weiß sehr wohl, dass ihm gar nichts Besseres passieren kann, aber irgendwie hatte er sich auch auf den Anblick der alten Heimat gefreut. Glabo hingegen ist mehr enttäuscht. Er teilt zwar die Einstellung seines Vaters, die Untätigkeit endlich zu beenden. Er will aber eine sich bietende Chance zur Rückkehr auch nutzen.


Auch Onvia klettert schwer enttäuscht nach draußen, wohl wissend, dass die Geräte ein paar Tage zum Laden brauchen und es dann aber zu spät wäre. Was nun?, fragt sie sich.


Die junge hübsche Isgani klettert in die nun freie Druckkammer, um ihr großes Idol, den Geschichtenerzähler und Erdbeobachter, zu trösten. Sie sieht nun die Chance, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn und seine Leistung verehrt. Vielleicht hilft ihm das ja ein bisschen. Sie findet Marro völlig apathisch in seinem Stuhl hängend. Als sie gerade ihren ganzen Mut zusammennehmen und ihn ansprechen will, hebt er verzweifelt stöhnend die Arme und lässt diese samt seinem Oberkörper nach vorn auf den kleinen Tisch mit dem Bildschirm fallen.










Kapitel 6


„Sie wissen doch, dass Sie als junges Ehepaar noch ein zweites Kind gebären müssen“, sagte der Chefarzt auf der Spaceferry zu Ljudmila Baramow, als sie zur Untersuchung von Spaceboy kam. „Und Sie wissen auch, dass dieser Nachwuchs aus der Konserve erfolgen muss.“ Das wusste die junge Mutti sehr wohl, doch hatte sie aufgrund ihrer ersten recht schwierigen Schwangerschaft und vor allem der problematischen Geburt mit dem plötzlich nötigen Kaiserschnitt gehofft, eine Ausnahme machen zu dürfen.


Der Chefarzt allerdings reagierte auf dieses Ansinnen ziemlich ungehalten. Es fiel ihm sogar regelrecht schwer, sich zu beherrschen. Mit feuchter Aussprache und rotem Kopf zischte er die junge Mutti an, sie gefährde damit den Erfolg des Spaceferry-Unternehmens. Ihren enttäuschten Blick registriert Schmidtke gar nicht, als er weiter über die Zukunft der Menschheit, die auch in ihren Händen liege, referierte. Außerdem gehe es Spaceboy dem Ersten super, sodass auch weiterer Nachwuchs prächtig heranwachsen werde.


Nachdem der Arzt sich wieder etwas beruhigt hatte, bestellte er die beiden zur nächsten Untersuchung in vier Wochen und machte dabei auch klar, dass Ljudmila innerhalb der nächsten sechs Monate zur künstlichen Befruchtung erscheinen müsse. Er verabschiedet sie mit den Worten: „Wir sehen uns morgen bei der zweiten Pressekonferenz zur Taufe von Spaceboy.“


Ach ja, die Taufe. Die hatte sie ganz vergessen. Ljudmila ging ein paar Meter außerhalb des Krankenhauses in Richtung Park, setzte sich auf eine Bank und schaute etwas niedergeschlagen in den blauen Himmel. In die vielen kleinen Lämpchen, die den wahren Erdenhimmel mit Sonnenlicht und Wolken aller Art perfekt nachbildeten. An die riesige bewölkte Blechkuppe, hinter der gleich das kalte und dunkle Universum herrscht. An die greifbare Grenze, welche sie möglicherweise den Rest ihres Lebens und das ihrer Kinder auf diesem mit jedem Gedanken kleiner werdenden Raumschiff einsperren würde. Sie grübelt über die absolute Unmöglichkeit einer Flucht nach irgendwo. Über die Einsamkeit außerhalb der Spaceferry, die Kälte nahe dem Nullpunkt und die Dunkelheit zwischen den Galaxien.


Natürlich war ihr das in den Jahren der Planung und Vorbereitung bewusst, doch hätte sie allein diese Entscheidung wohl nicht getroffen. Ihr Mann Artjom aber war von Anfang an Feuer und Flamme für dieses Unternehmen und wollte in jedem Fall mit. Er wollte unbedingt zu den ersten Menschen auf einem fernen Planeten gehören. Zu denen, die Pionierarbeit bei der Besiedlung des ersten bewohnbaren Himmelskörpers, welchen man finden würde, leisten. Zu denen, die der Menschheit eine zweite Heimat finden. Und auch zu jenen, die als erste anderen Lebensformen die Hand reichen. Gegen jede Kritik und Warnungen vor den Risiken war Artjom immun. Auch jene Überlegung, dass er einen möglichen Erfolg vielleicht gar nicht mehr erleben würde, ließ er nicht an sich ran. Sein Enthusiasmus für dieses Unternehmen war durch nichts zu erschüttern. Und Ljudmila ließ sich durch seine Begeisterung anstecken. Schon als fünf Jahre vor dem Start weltweit die Auswahl für die Mitreisenden begann, kannte ihr Mann kein anderes Thema mehr. Er ließ sich und seine Frau sofort untersuchen und war sich ohne jeden Zweifel sicher, angenommen zu werden. Er verwandelte sich von einem Tag auf den anderen vom langweiligen Straßenbahnfahrer in einen mitreißenden Fürsprecher der Spaceferry. Und als sie nach einem halben Jahr die Zusage als Teilnehmer des Unternehmens bekamen, gab es kein Halten mehr. Er schmiss sofort seinen gefährlichen Job in seiner Heimatstadt Moskau hin und nahm lieber an Vorträgen über das Universum teil, als sich bei seinem Job anspucken zu lassen. Er schlenderte lieber durch die wenigen ungefährlichen Gegenden der russischen Hauptstadt, als in den dreckigen Außenbezirken eine Hand ständig am Revolver haben zu müssen. Auch sie, Ljudmila, gab sofort ihren Job als Lehrerin auf. Dieser war zwar nicht so gefährlich, aber machte sehr einsam. Das Unterrichten aus der eigenen Wohnung vor zwanzig Kameras und kleinen Bildschirmen war seit einigen Jahrzehnten in vielen großen Zentren der Welt die einzige Möglichkeit, die Sicherheit der Lehrer zu gewährleisten. Zwar wurden sie weiterhin zutiefst beleidigt, mussten aber wenigstens keine körperliche Gewalt befürchten. Allerdings hatte sie noch keinen ihrer Schüler persönlich kennen gelernt. Da sie nur deren Gesichter sah, wusste sie nicht einmal, ob die Kinder groß oder klein und wie sie üblicherweise gekleidet waren. Nur das Hinterteil hatte sie, wie auch ihre Kollegen, wohl schon von fast jedem ihrer Schüler erblicken müssen. Und auch die Kinder unter sich kannten sich nur in Ausnahmefällen persönlich, da sie in dieser riesigen Stadt vom Schulamt wahllos den Lehrern zugeordnet worden waren. Den Unterricht im Klassenverband kannte Frau Baramow nur von den Erzählungen ihrer Mutter. Ein Museumsbesuch mit allen Schülern oder ein gemeinsamer Bootausflug auf der Moskwa hätte das Lehrerleben erst richtig schön gemacht. Aber das war nicht möglich.


Und so genoss sie mit ihrem Mann die letzten vier Jahre auf der Erde, indem sie ihm auch mental immer mehr folgte. Sie bereisten mit dem Geld, das allen ausgewählten Teilnehmern des Spaceferry-Abenteuers bis zum Start zukam, das Land, besuchten Verwandte und Freunde und genossen das Leben. Irgendwie erschien in dieser Zeit, obwohl ihr Leben sich schon um 180 Grad gedreht hatte, die Spaceferry nur als unwirklicher Traum. Und selbst als Artjom unbedingt den ersten Nachwuchs außerhalb des Heimatplaneten bekommen wollte und die Zeugung dafür genau geplant und unter Aufsicht durchgeführt wurde, wirkte die Zukunft surreal. Erst als die Nachmieter ihrer Wohnung sich aufdrängten und die wenigen Habseligkeiten, die mitdurften, gepackt werden mussten, stiegen Angst und Beklemmung in ihr auf. Sie starrte die letzten Tage vor dem Start am Fenster stehend nur noch auf Sonne und Mond, wohl wissend, dass sie diese nie wieder sehen würde. Auch sog sie Bilder ihrer Stadt mit jeder einzelnen Straße in sich auf, sei sie in den meisten Bezirken auch noch so dreckig und gefährlich. Auch die Ruine der ehemals stolzen Basiliuskathedrale verankerte sie ganz fest im Gehirn, wie auch den Kreml und den Roten Platz mit dem Mausoleum dieses Revolutionsführers, dessen Namen kaum noch einer kennt. Klar wird es auf der Spaceferry Bilder von allen Ecken der Welt geben, aber das ist nicht dasselbe. Eigene Eindrücke können diese nicht wiedergeben. Artjom registrierte ihre Ängste nicht. Er schien den Abschied für immer nicht wahrzunehmen. Vielleicht wollte er es auch nicht, was ja gar nicht so falsch zu sein schien. Aber Ljudmila musste sich schon einige Tränen wegwischen und versuchen, die positiven Seiten zu sehen. Von Freunden und Verwandten hatte sie sich nach und nach verabschiedet und wollte auch keinen mehr sehen und sprechen. Erst nach Beginn der Reise wollte sie wieder mit ihrer Mutter und anderen reden. In den ersten Wochen, vielleicht Monaten soll das auch problemlos möglich sein. Erst ab einer bestimmten Entfernung sei nur noch elektronischer Schriftverkehr möglich, bis auch dieser nach einigen Jahren erliegen wird.


Und nun sitzt sie hier in diesem riesigen und gleichzeitig engen Raumschiff, schaut auf die Wolken der Blechwand sowie ein paar kaum zu erkennende echte der eigenen Atmosphäre und hat die Erde schon viele Millionen Kilometer hinter sich gelassen. Und morgen soll sie mit Spaceboy dem Ersten, der neben ihr in der Babyschwebe liegt und friedlich schläft, nun zu dieser Taufe. Schon wieder so ein Trubel und alle schauen auf sie. Am liebsten würde sie abhauen. Aber das geht nun nie wieder. In Moskau allerdings wäre es auch nicht gegangen, viel zu gefährlich.


Und das ist hier auf der Spaceferry der wohl größte Vorteil, das haben die ersten zwanzig Tage schon gezeigt. Noch nie in ihrem Leben hat sie sich so sicher und so umsorgt gefühlt. Noch nie konnte sie einfach so im Freien auf einer Parkbank sitzen, ohne ständig auf sich und ihre Habseligkeiten aufpassen zu müssen. Noch nie konnte sie so unbesorgt und auch ohne Angst um ihren Mann in den Tag starten. Und selbst ihren Beruf kann sie in einigen Jahren wieder ausüben, wenn die ersten Kinder wie Spaceboy und die der anderen sowie zukünftigen Schwangeren in die Schule kämen. Und das vor einer richtigen Klasse. Und eigentlich schwebt die Erde ja auch nur einsam im Weltall, wie die Spaceferry. Und auch ist es außerhalb der äußeren Schutzhülle kalt und dunkel, wie bei der Spaceferry. Es ist alles eben nur ein bisschen kleiner.


Auf ihrem Gesicht macht sich Erleichterung breit. Und den Trubel um die morgige Taufe wird sie auch überstehen.


Zur gleichen Zeit fuhren der Kapitän und Bürgermeister der Spaceferry 1, Julio Goglio, und die Maschinenmeisterin Aminata Millor vom Kommandohaus des Raumschiffes mit dem Expressfahrstuhl in die zweihundert Meter unterhalb der Hauptebene liegende Maschinenstadt und weiter auf einer Doppelschwebe der großen Hauptstraße entlang vieler Fabriken, die das gesamte Raumschiff am Leben erhalten. Ziel der heutigen Inspektion war die Atmosphärenproduktion. Zwar gab es oberhalb etwas Natur mit Blumenbeeten in der Stadt, einigen Parks und einem kleinen Wald, doch konnten diese die CO2-Produktion des Menschen nicht kompensieren. Das besorgte ebendieser Betrieb, den der Kapitän und seine Begleiterin nach zehn Minuten und anderthalb Kilometern rechter Hand erreichten. Sie gingen direkt in die Schaltzentrale zu den beiden Mitarbeitern der Frühschicht, einem untersetzten älteren Chinesen und einem kräftigen jungen Mann aus Mali, begrüßten diese freundlich und erkundigten sich nach dem Lauf der Anlagen:


„Wie Sie auf den Bildschirmen erkennen können, leuchten die Kontrolllämpchen überall grün“, begann Chao Baihu seine Ausführungen, als der Kapitän ihn auffordernd anblickte.


„Auf diesem hier rechts sehen Sie zum Beispiel den einwandfreien Betrieb sämtlicher Frischluftleitungen in jedem Bereich unseres großartigen Raumschiffes.“


Nachdem der Asiate seinen Bericht an jedem einzelnen Bereich beendet hatte, bedankte sich der Kapitän und strich ihm wie bei einem Kind über die Haare. Den Afrikaner hingegen hatte er nur kurz abfällig beäugt und dann keines Blickes mehr gewürdigt. Im ersten Moment war er sogar sehr erschrocken, Seydou Sharouf hier zu erblicken. Er wusste zwar, dass dieser die Reise ohne Wiederkehr mit antreten würde. Dass er aber auch die Qualifikation für so einen verantwortungsvollen Posten hatte, war Goglio nicht bekannt. Sehr gut hat er Sharouf noch aus dem entscheidenden Fernsehduell von vor acht Jahren in Erinnerung. Da hatte der sich lautstark als besten und fittesten Kampfpiloten weltweit dargestellt, wodurch er perfekt für das Kapitänsamt bei dieser unendlichen Reise geeignet sei. Und ihm, Julio Goglio, polterte er immer wieder entgegen, seine Bestnoten bei der Pilotenausbildung nur mittels korrupter Helfer erreicht zu haben. Glück für Goglio, dass das grollende Auftreten des Afrikaners den Juroren nicht passte. Nach der Entscheidung für ihn hatte Sharouf noch gedroht „Wir sehen uns wieder!“


Seydou selbst war natürlich nicht überrascht, seinen Gegner von einst hier zu sehen, zumal der Rundgang angekündigt war. Nach der Niederlage, die er aufgrund seiner unbeherrschten und allzu lauten Anschuldigungen gegen den Argentinier sich selbst zuzuschreiben hatte, nutzte er die Zeit, ein technisches Studium in der Hauptstadt seines Landes sowie einige Rhetorikseminare zu absolvieren. Auf diese Weise wollte er wenigstens eine gewisse Verantwortung übernehmen können und im Fall der Fälle bereitstehen. Zweifelsohne war Goglio mit seinen vorbildlich abgeschlossenen Ausbildungen zum Piloten und Astronauten sowie seinen physikalischen Kenntnissen ein würdiger Kapitän, doch Jahrgangsbester und somit Kapitänskandidat auf seinem Kontinent wäre eigentlich ein anderer gewesen.


Überrascht war Sharouf allerdings, dass ihm Aminata Millor gegenüberstand. Dieser großen und sehr hübschen Frau war er auf dem Campus schon ein paar Mal begegnet, hatte sich aber nie getraut, sie anzusprechen. Mit ihrer Ausstrahlung brachte sie ihn bei jedem Blickkontakt zum Schwitzen. So auch jetzt, wo sie ihm auch noch als Verantwortliche für den gesamten Maschinenkomplex auf der Spaceferry und direkte Vorgesetzte gegenüberstand und ihn lange anlächelte.


Gegen die selbstbewusste Dauerpräsenz Julio Goglios kam aber auch sie nicht an. Der Kapitän hielt mit breiter Brust noch eine kurze Rede über die Bedeutung dieser einzigartigen Mission. Mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme beeindruckte er immer wieder seine Zuhörer, selbst Sharouf. Und in den Momenten seiner wohl artikulierten Reden waren die Frauen von ihm überwältigt, auch Aminata. Eigentlich mochte sie den von sich sehr überzeugten, manchmal arroganten Kapitän nicht besonders. Wenn er aber mit seinem warmen Bass zu einer Rede ansetzte, vergaß auch sie ihre Abneigung. Und wenn er sie dann noch mit seinem leicht kühlen Blick traf, war das auch für eine selbstbewusste Frau wie Aminata Millor fast wie Hypnose. Nach seiner kurzen Rede legte Julio den Arm um die Schulter seiner Maschinenmeisterin und führte sie nach der Verabschiedung behutsam, aber bestimmt nach draußen. Die Blicke zwischen ihr und Sharouf hatte er sehr wohl und durchaus missmutig zur Kenntnis genommen.


Während Chao sich stolz seinen Bildschirmen widmete, schaute Seydou der hübschen Äthiopierin nach. Diese ging, während der Kapitän mit der Schwebe zum Hauptfahrstuhl zurückfuhr, die Straße weiter zur nächsten Fabrik. Nach rund 150 Metern bog sie zur Kontrolle in die Fleischproduktion ein. Von der breiten Straße, die auch hier durch einen künstlichen Himmel hell erleuchtet war, wirkten die Fabriken wie große Einfamilienhäuser mit intakten Vorgärten und Parkflächen für die Schweben. In den Häusern selbst war bei allen Werken die Schaltzentrale untergebracht, wo die Ingenieure jeweils zu zweit im Schichtbetrieb die Funktion der vollautomatischen Anlagen überwachten. Hinter der Schaltzentrale begann in weiträumigen, häufig mehrgeschossigen Anlagen die eigentliche Herstellung der jeweiligen Güter in kompletter Automatisierung. So lief auch hier in der Fabrik, die Aminata nun betrat, die Produktion tierischer Nahrungsmittel aus Schweinen, Hühnern und Fischen ohne das Eingreifen der Experten.


Bevor Aminata das Haus betrat, schaute sie sich nach Seydou um. Erst hier, wo sie den Kapitän weit genug weg wusste, hatte sie sich getraut.










Kapitel 7


Als Marro auf den Tisch fällt, flackert der Bildschirm auf und Isgani zuckt erschrocken zurück. Sie erblickt blass, aber deutlich einen runden grauen Ball, der fast den ganzen Bildschirm ausfüllt. Auf der rechten Seite dieser Kugel, die wohl die Erde sein soll, bemerkt sie einen recht großen grünen Bereich, der aber bald zu verschwinden scheint. Völlig überwältigt und keines Wortes fähig tippt sie den Erdbeobachter, der immer noch leise schluchzend mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch liegt, vorsichtig auf die Schulter.


„Lass mich in Ruhe, Onvia“, sagt der Enttäuschte daraufhin leise mit zitternder Stimme, „fahrt ohne mich zurück. Ich kann nicht mehr.“


Isgani rennt die drei Schritte zur Tür und schreit aus voller Kehle über die Plattform in den Abendhimmel: „Die Erde leeeebt!“


Der Schrei bleibt zwar in den Anzügen stecken, lässt aber alle Marsbewohner darin heftig zusammenzucken. Einen solchen Schrei hatten sie noch nie gehört, noch dazu mit diesem jetzt gar nicht mehr erwarteten Inhalt. Sie blicken ungläubig zur Druckkammer, wo Isgani wild mit den Armen fuchtelt.


„Der Bildschirm ist plötzlich angegangen“, ruft sie nun leiser. „Kommt und schaut.“


Onvia, die Älteste unter ihnen, springt als Erste in die Druckkammer. Dort sieht sie ihren eben noch totunglücklichen Mann überglücklich den Bildschirm umarmen. „Der Energiesparmodus!“, schluchzt er kaum hörbar und schüttelt dabei erleichtert seinen Kopf. Wie konnte er den vergessen und auf diese Weise den möglicherweise wichtigsten Tag des Mars-Menschen so gefährden? Wie konnte er nur so leichtsinnig sein?


Doch ziemlich schnell fasst er seine Sinne wieder zusammen und erkennt, dass der grüne Bereich aufgrund der Erddrehung bald nicht mehr sichtbar ist. Er ruft alle seine Begleiter auf, sich schnell von der grünen Erde zu überzeugen. Speziell Korom solle sich beeilen, da er in seiner Wut als Erster die Treppe der Sternwarte hinuntergeflitzt ist.


In nur wenigen Minuten versuchen sie alle, sich in die kleine Druckkammer zu quetschen, und Marro wundert sich, wie viel Platz doch in seinem einst so einsamen Beobachtungsposten ist. Es passen zwar nicht alle rein, aber mit denen, die von draußen ihren Kopf durch die Tür schieben, können sie tatsächlich gleichzeitig einen Blick auf den kleinen Bildschirm erhaschen. Selbst Korom, der auf das untere Türscharnier klettert und sich oben am Rahmen festhält, erkennt fassungslos das junge Erdenleben. Kein Wort kommt über seine Lippen, wie auch die der anderen. Faszinierende Blicke kleben auf der grauen Erde mit dem kleinen grünen Fleck. Nach ein paar Minuten ergreift der inzwischen gar nicht mehr Enttäuschte das Wort: „Heute Vormittag war der grüne Fleck noch auf der linken Seite zu sehen. Aufgrund der Eigendrehung der Erde wird er in einigen Minuten ganz verschwinden. Ich denke, dass wir ihn in den nächsten Tagen noch sehen können, bis die Entfernung zwischen Mars und Erde zu groß sein wird.“


Der Erdbeobachter erzählt weiter, dass man jeden Tag ein bisschen früher kommen müsse, um das Gebiet des neuen Lebens zu erblicken, da die Erde sich schneller um die eigene Achse drehe als der Mars. Auch erwähnt er, dass er plant, in den nächsten Tagen mit einigen Begleitern die Veränderungen auf dem Heimatplaneten zu untersuchen. Er spricht auch über den Energiesparzustand seiner Beobachtungsgeräte und entschuldigt sich dabei für die Fast-Pleite. Ebenso versucht er die Größe der erwachten Region näher zu bringen. Dabei dreht er sich zu allen seinen Begleitern um und blickt einem jeden ins Gesicht. Nach ein paar Verrenkungen kann er sogar das Gesicht Koroms im oberen Türwinkel erkennen. Die Augen aller sind völlig bewegungslos auf den Bildschirm gerichtet und Marro befürchtet, dass er die letzten Minuten ins Leere geredet hat. Der Blick in die eigentliche Heimat des Menschen hat sie offenbar alle mehr überwältigt, als er gedacht hat. Selbst Korom scheint fassungslos.


„Hey“, ruft Marro vorsichtig, aber bestimmt, „steht nicht so rum wie zur Salzsäule erstarrt. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


Augenblicklich zucken seine Begleiter mehr oder weniger zusammen und versuchen langsam, sich aus der Enge zu lösen. Geordnet steigen sie noch immer sprachlos die Treppe der Sternwarte hinunter. Nur Korom geht noch einmal richtig in die Druckkammer und bis zum Bildschirm ran, um diesen Anblick zu verinnerlichen. Soll der Alte doch in den nächsten Tagen seine Erde noch ein paar Mal bestaunen. Er wird hier nicht mehr zurückkommen. Und auch zur Erde selbst werden er und auch kein anderer Mensch jemals reisen. Davon ist er nach wie vor überzeugt. Die Unwägbarkeiten sind doch viel zu groß. Diesen einmaligen Blick auf die Erde will er sich trotzdem für immer einprägen und schaut deshalb, bis Marro Teleskop und Bildschirm ausgeschaltet hat, auf den noch hoffentlich lange überwiegend grauen Planeten.


„Ehrlich gesagt, habe ich mir mehr vorgestellt“, leugnet Korom seine wahren Gefühle, wohl wissend, dass die anderen auch am Fuße des Turmes mithören. „Damit kannst du niemanden überzeugen.“


Einen anderen Kommentar hat Marro nicht von ihm erwartet, aber sehr wohl auch sein Staunen registriert. Ohne weitere Unterhaltung bewegt sich Korom schnell zur Treppe und der Erdbeobachter schließt seine Druckkammer und legt sogar sorgfältig den alten Schraubenzieher vor die Tür. Die anderen werden ihre Empfindungen bestimmt nicht so verstecken können. Und er selbst könnte jetzt die ganze Sternwarte und vor allem das gute alte Teleskop umarmen. Als er sich dann allein auf der Plattform weiß, schaltet er das Mikrofon der Helmverbindung aus, ballt die Faust und brüllt sich ein langgezogenes „Jahaa!“ in den Anzug. Dabei hüpft er scheinbar befreit von allen Altersbeschwerden übermütig über die Terrasse, soweit der steife Anzug das zulässt.


Nach einigen Sekunden ist der Freudentanz vorbei und Marro geht, seriös wie immer, den Turm hinunter. Am Fuße der Sternwarte angekommen, wirken die Reisenden noch immer überwältigt, fast schon etwas verstört.


„Was ist eine Salzsäule oder besser, was ist Salz?“, hat Glabo plötzlich das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


Diese Frage kommt jetzt so unerwartet, dass ihn alle verblüfft anschauen. Auch Marro ist leicht verwundert. Das war er allerdings auch vorhin über sich selbst, als er diesen Ausdruck gebrauchte. Irgendwann muss er das mal in einer der wenigen alten Schriften gelesen haben.


„Das sagte man früher wohl mal so, warum weiß ich auch nicht“, erwidert er etwas irritiert, um nach einer kurzen Pause fortzufahren. „Salz war aber kein Baustoff, sondern ein sogenanntes Gewürz. Damit wurden Speisen schmackhafter gemacht.“


Jetzt sind die Blicke noch verwirrter.


Weitere unpassende Fragen verhindert der Kundige aber mit dem Hinweis, sich zu beeilen, wobei er sofort losgeht. Die anderen folgen ihm wortlos und setzen vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Obwohl es jetzt bergab geht, bewegt sich die kleine Karawane genauso langsam und behäbig vorwärts wie vor ungefähr einer Stunde.


Nur Korom kann es anscheinend kaum erwarten, zurückzukommen. Er überholt den Alten und macht riesige, fast hüpfende Schritte, zumindest an den Stellen, wo er ein Geländer als letzte Rettung weiß. Und dieses ist auch einige Male nötig, um seine schwankenden Körper- und Schutzanzugsmassen im letzten Moment vor einem Sturz zu bewahren. Marro muss zum einen über den grotesken Lauf schmunzeln und dabei an seinen wohl ähnlich bizarr anmutenden Freudentanz denken. Zum anderen grübelt er auch über die Eile des stellvertretenden Ratspräsidenten nach. Hat der irgendetwas vor?


Während der Erdbeobachter und seine Begleiter zur Sternwarte unterwegs sind, bereitet der Ratspräsident eine kurze Ansprache vor und ruft anschließend die Bevölkerung zu einer Sondersitzung in den großen Saal beziehungsweise in die eigenen Wohnwaben, um seine Rede zu verfolgen. Binnen weniger Minuten ist der Sitzungssaal bis auf den letzten Platz gefüllt und niemand steht platzlos davor. Obwohl das für jeden Bewohner die erste Sondersitzung in seinem Leben ist, weiß jeder sofort, ob er eine persönliche Sitzplatzreservierung hat oder in der Wabe den Verlauf verfolgen muss. Die Teilnahmeberechtigung im Saal wechselt nach jeder Sitzung automatisch.


Kledamo hofft bei seiner Rede auf das gleichmütige und abgestumpfte Verhalten seiner Mitbürger sowie auf das Nichterinnern an das Gesetz, welches bei einem positiven Bericht des Erdbeobachters automatisch sämtliche Macht auf diesen übergehen lässt. Und so preist er den morgigen Tag als den ersten einer neuen Ära. Morgen sei der erste Nationalfeiertag einer neuen Zeitrechnung. Morgen fängt das Leben auf dem Mars nach mehr als fünftausend Jahren für den Menschen erst richtig an. Ab morgen werden alle Bürger wichtige Aufgaben bekommen. Keiner müsse mehr apathisch durch die Glasstadt spazieren oder regungslos in seiner Wabe auf den nächsten Spaziergang warten. Ab morgen wird der Mars umgebaut.
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